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Katzenhölle

Der unbekannte Gegenstand landete mit einem dumpfen Geräusch auf der Motorhaube eines Rover, in dem ich hinter dem Lenkrad saß.

Ich zuckte zusammen und bremste. Es war eine schnelle Reaktion, aus dem Reflex geboren, und ich war froh, dass der Wagen stand, denn jetzt fand ich die nötige Zeit, mir anzusehen, was da auf meine Motorhaube gefallen war.


Auf der Motorhaube saß ein Tier – eine Katze! War sie tot? War sie vielleicht aus einer großen Höhe gefallen, und hatte nur zufällig die Motorhaube getroffen?

So ganz glaubte ich daran nicht – und hatte recht. Wie hieß es noch so schön? Eine Katze hat sieben Leben, und genau das traf in diesem Fall zu.

Sie war nicht tot, sie lebte. Allerdings bewegte sie sich nicht. Sie hockte vor der Scheibe und starrte mich an. Ich schaute direkt in ihre Augen, die in einem kalten Grün schimmerten. Das Maul war geschlossen, doch jetzt öffnete sie es und gähnte. Dabei zeigte sie mir ihr Gebiss und wollte wohl andeuten, dass ich für sie langweilig war.

Aber woher war sie gekommen?

Diese Frage stellte ich mir. Es gab auch eine Antwort, die mich allerdings nicht befriedigen konnte. Sie war auf meine Motorhaube gefallen, sie war von oben her gekommen, aber bestimmt nicht aus dem Himmel. Ich dachte daher an einen Baum oder an ein Dach.

Es tat sich nichts. Das Tier hatte sein Maul wieder geschlossen und schien sich kurz danach wohl zu fühlen, denn es fing an, sich zu putzen. Die Zunge erschien im Mundspalt und bewegte sich dann in alle möglichen Richtungen.

Was sollte ich machen?

Ich wusste es nicht. Einfach im Wagen sitzen bleiben und warten, bis es der Katze gefiel, die Motorhaube zu verlassen? Oder sollte ich weiterfahren, dann würde sie schon verschwinden. Ich konnte auch aussteigen und mir die Umgebung genauer anschauen, das wäre auch eine Möglichkeit gewesen.

Dass es zu diesem Stopp kommen würde, damit hatte ich nicht gerechnet. Ich befand mich auf der Fahrt nach Hause. Ich war einer Einladung gefolgt und hatte mit anderen Leuten gemeinsam den Geburtstag eines ehemaligen Kollegen gefeiert. Er war siebzig Jahre alt geworden und hatte noch mal die Kollegen eingeladen, mit denen er zu tun gehabt hatte. Auch ich zählte dazu und war in den kleinen Ort nördlich von London gefahren, um mit ihm zu feiern.

An diesem Sonntag war das schon am späten Vormittag losgegangen und hatte sich bis in den Abend hingezogen. Wer zu viel getrunken hatte, der konnte auch in einem Gasthaus übernachten, aber zu denen gehörte ich nicht. Zwei Gläser Sekt zur Begrüßung, zwei Weinschorlen, ansonsten nur Wasser. Ich war also so weit fit, um am nächsten Tag meinen Dienst im Büro antreten zu können.

Und nun starrte ich auf die Katze auf meiner Motorhaube!

War es ein Zufall oder nicht? Oder sollte ich es als eine Lockung bezeichnen? In meinem Job musste man mit allem rechnen. Die andere Seite schlief nicht, sie war immer darauf erpicht, mir Probleme zu bereiten, auf die ich allerdings gut verzichten konnte.

War die Katze ein Problem?

Zumindest ein recht kleines. Sie würde verschwinden, wenn ich es wollte. Durch ein Geräusch, das sie erschreckte, aber ich konnte auch aussteigen und die Sache selbst in die Hände nehmen.

Das tat ich.

Die rechte Wagentür schwang auf, ich schob mich ins Freie und sah, dass mich das Tier nicht aus den Augen ließ.

Ich schlug die Tür wieder zu.

Es gab dabei nur ein leises Geräusch. Das reichte aus, um die Katze zu erschrecken, denn mit einem Satz sprang sie von der Kühlerhaube, landete auf dem Boden und lief schnell weg.

Ich war neugierig geworden und verfolgte ihren Lauf. Sie blieb auf der Straße, die durch eine recht einsame Gegend führte. Der Himmel war fast dunkel geworden. In der Ferne – im Süden – sah ich die schwache Lichtglocke der Millionenstadt London, die im Olympia-Fieber steckte, ansonsten gab es in der Gegend nicht viel, was bewohnt werden konnte.

Ein paar Höfe, mal eine Ansiedlung, das war alles. Neubaugebiete gab es hier nicht.

Warum ich mich in Bewegung setzte, wusste ich auch nicht so recht.

Die Katze lief vor, und ich nahm die Verfolgung auf. Ich schlenderte ihr nach. Komischerweise schien sie das zu bemerken. Sie drehte öfter den Kopf, um zu schauen, ob ich ihr noch folgte, dann stolzierte sie weiter.

Gab es ein Ziel?

Ja, das war der Fall. Wenn ich nach rechts blickte und dabei über ein Feld hinweg, dann sah ich am Ende des Feldes Lichter. Wenig später schälten sich die Umrisse zweier Gebäude hervor, und ich sah auch Bäume, die vor den Häusern wuchsen.

Das konnte ein Hof sein und auch die Heimat der Katze, die noch immer weiterlief. Ob sie dorthin wollte, wo das Licht brannte, wusste ich nicht, aber ich sah, dass sich etwas veränderte oder schon verändert hatte.

Auf dem dunklen Boden huschte etwas hin und her. Es sah aus wie Schatten, die sich bisher versteckt gehalten hatten und nun plötzlich zeigten.

Ich blieb stehen, weil ich ein wenig irritiert war. Mit den Schatten hatte ich so meine Probleme, aber Sekunden später konnte ich vergessen, dass es sich um Schatten handelte, denn die hinterließen keine Geräusche. Was ich hier sah, das war auch zu hören. Ein leises Kratzen, ein Schnaufen, zu dem sich ein fast klägliches Miauen hinzugesellte, jedenfalls war ich der Meinung.

Keine Schatten, sondern Katzen!

Über meine Lippen huschte ein Lächeln. Vor Schatten musste ich mich nicht fürchten und vor Katzen schon gar nicht. Im Regelfall zumindest.

Sie kamen.

Und es wurden immer mehr. Sie hatten ihre Löcher oder Verstecke verlassen, tobten sich aus und kamen mir auch immer näher.

Sekunden später hatten sie mich erreicht, und ich wusste nicht, ob ich mich darüber freuen sollte. Da waren mindestens ein halbes Dutzend Tiere, die um meine Beine strichen und sich ab und zu dagegen pressten. Ich hörte sie miauen, auch schnurren, und wenn ich nach unten schaute, dann blickte ich in Augenpaare, die immer verschieden aussahen, aber nie einen warmen Ausdruck hatten, wohl einen interessierten.

Was wollten die Katzen von mir?

Das war die große Frage, die ich mir stellte. Wollten sie mich begrüßen und mich auffordern, mitzugehen, oder hatten sie etwas anderes mit mir vor?

Ich wusste es nicht. Sie gaben mir auch keine Antwort, aber dafür hörte ich etwas.

Es war ein Pfiff, der plötzlich an meine Ohren gellte, recht schrill, und er wurde auch von den Tieren gehört, die genau das taten, was derjenige wollte, der den Pfiff abgegeben hatte.

Die Katzen huschten davon, nicht in verschiedene Richtungen, sondern nur in eine, die halb rechts von mir lag. Dort befand sich ihr Ziel, und das hatte ich bisher nicht gesehen. Jetzt konnte ich es nicht mehr übersehen, denn es war näher an mich herangekommen, und ich sah, dass es sich um einen Mann handelte.

Er schlenderte näher, während ich mich nicht bewegte. Der Mann machte den Eindruck eines Menschen, den nichts erschüttern konnte. Und ich sah noch mehr, denn er hielt etwas fest. Oder es lag auf seinen Armen. Ich erkannte in ihm ein dunkles Paket, das sich erst beim Näherkommen als etwas Bestimmtes herausstellte.

Es war eine Katze. Und es konnte genau das Tier sein, das auch auf meiner Kühlerhaube gesessen hatte, wenn ich in diese grünen Augen schaute.

Wäre es hell gewesen, dann hätte ich den Mann schon längst besser gesehen. So aber blieb es bei den Äußerlichkeiten. Er war recht groß, auf seinem Kopf wuchs dunkles Haar, dadurch wirkte sein Gesicht heller, mehr machte ich bei ihm auch nicht aus.

Er kam nicht näher. Wahrscheinlich stand er auch nicht auf einem Weg, sondern auf dem Feld. Letztendlich spielte das keine Rolle, denn ich war nur gespannt, was er von mir wollte.

»Hallo«, sagte ich.

Er nickte und gab dann eine Antwort. »Sie haben die Tiere erschreckt, Mister.«

»Kann sein.«

»Das kann nicht nur sein, das ist so!«, fuhr er mir in die Parade.

»Lassen Sie mich erst mal ausreden. Wenn ich sie erschreckt habe, dann wird umgekehrt auch ein Schuh daraus.«

»Wieso das?«

Ich musste lachen. »Sie war auf einmal da. Ganz ohne Vorwarnung. Mir kam es vor, als wäre sie vom Himmel gefallen, als sie auf meiner Kühlerhaube landete.«

»Kann sein, aber Sie waren ihr im Weg. Das hier ist ihr Revier.« Mit einer Hand vollführte er einen Schwenk. »Hier haben sie ihren wunderbaren Lebensraum.«

»Wie nett für sie. Aber ich konnte es nicht wissen. Nur hab ich keine Katze überfahren, das ist auch etwas.«

»Es wäre Ihnen auch schlecht bekommen.«

»Ja, das akzeptiere ich.« Ich war neugierig geworden. »Und was ist mit Ihnen? Sind Sie der Hüter der Katzen? Sind Sie ihr Chef? Sind Sie ihr Gott?«

»Sie leben bei mir.«

»Aha, und wo?«

»Nicht weit von hier auf meinem Hof. Ich kümmere mich um sie. Ich gebe ihnen eine wunderbare Heimat. Wen ich liebe, den lieben sie auch. Und wen ich nicht mag oder hasse, den hassen sie auch, was dann für den Gehassten schlimm wird.«

»Sehr schön«, sagte ich und nickte, »ich freue mich immer, wenn ich einem Tierfreund begegne.«

»Haben Sie auch Tiere?«

»Nein. Sie in einer kleinen Wohnung innerhalb eines Hochhauses zu halten, das wäre nicht gut.«

»Stimmt, es wäre eine Quälerei.«

»Ja, so ähnlich.«

Der Mann nickte mir zu. »Dann fahren Sie weiter und geben Sie dabei acht, dass Sie keine Katze überfahren.«

»Keine Sorge, ich werde mir Mühe geben, Mister …« Das Ende ließ ich offen, weil ich damit rechnete, dass er mir seinen Namen nennen würde.

Das tat er nicht. Er drehte mir den Rücken zu und ging davon. Dabei stapfte er quer über das Feld. Die Katze behielt er weiterhin auf dem Arm, und wer ihn mit Blicken verfolgte, so wie ich, der sah, dass er sehr schnell von der grauen Dunkelheit verschluckt wurde, was mir schon etwas seltsam vorkam, denn es hatte bei ihm ausgesehen, als hätte er sich aufgelöst.

Aber das konnte nicht sein …

So richtig sicher war ich mir nicht. Dieser Namenlose war mir schon seltsam vorgekommen. Entweder war er ein komischer Kauz, der mit Katzen zusammenlebte und damit sein Glück fand, oder er war jemand, der ganz anders reagierte, was immer es auch sein mochte. Jedenfalls hatte ich ihn gesehen und wusste auch, wo er lebte.

Es hatte ja nicht nur die eine Katze gegeben, sondern mehrere, und die wussten, was sie zu tun hatten. In meiner Umgebung entstand plötzlich Bewegung. Es waren die Katzen, die in den letzten Minuten starr am Boden gehockt hatten.

Jetzt hatten sie freie Bahn und konnten endlich wieder dorthin laufen, wo sie ihr Zuhause hatten. Ich ging ein paar Schritte zurück, erreichte den Rover und setzte mich wieder hinter das Steuer. Ich startete noch nicht sofort, sondern wollte mich erst mal fangen und beschäftigte mich mit dem, was ich hier erlebt hatte. Es war schon ungewöhnlich. Wahrscheinlich hatte dieser Mann einen Hort für Katzen geschaffen, was auch legitim war. Daran hätte ich mich auch nicht gestört, aber es war sein Verhalten, was mich misstrauisch gemacht hatte. Ich empfand es als seltsam oder mindestens ungewöhnlich. Er schien kein Menschenfreund zu sein, sondern einer, der einen Menschen lieber gehen als kommen sah.

Ich hatte ihn ja auch gehen sehen. Und zwar in Richtung des Lichts. Das war alles okay, und trotzdem war mir sein Verhalten suspekt gewesen.

Nun ja, jeder Mensch ist eben anders. Und besonders Tierliebhaber können extrem sein.

Ich startete den Rover und rollte langsam an. Viel schneller fuhr ich auch später nicht, denn ich schaute mehr nach rechts als nach vorn. Deshalb fiel mir auch auf, dass das Licht erloschen war und es keinen Hinweis mehr auf die Siedlung gab.

Die Dunkelheit hatte alles verschluckt. Sie hatte für das große Vergessen gesorgt, aber genau das wollte ich nicht. Ich wollte und konnte nicht vergessen.

Es war dieses Misstrauen, das sich im Laufe der Zeit in meine Psyche eingeschlichen hatte. Zwar sah ich nicht überall Feinde lauern, aber ich nahm die Menschen auch nicht hin, wie sie waren, wenn sie mir auffielen.

Da fing ich immer an zu hinterfragen, und das genau tat ich auch in diesem Fall.

Ich fragte mich, wer dieser Typ war. Seinen Namen kannte ich nicht, ich wusste nur, dass er mit Katzen zu tun hatte, ob das nun normal war oder nicht, es konnte mir egal sein.

War es aber nicht.

Und so baute sich in meinem Kopf der Gedanke auf, mehr herauszufinden. Warten wollte ich damit nicht. Ich nahm mir vor, das Haus oder den Hof zu aufzusuchen …

***

Ich musste nicht quer über ein Feld fahren. Es gab einen Weg, der von der normalen Straße abbog und sein Ende vor dem Haus fand. Ich hatte das Licht der Scheinwerfer gelöscht. Mit dem Rover tastete ich mich im Dunkeln weiter, fuhr Schritttempo und musste mich an den Umrissen der beiden Bauten orientieren, um zu erkennen, wohin ich überhaupt fuhr.

Es gab keinen Zaun, der das Gelände abgesperrt hätte. Es gab auch keine Alarmanlage, die sofort losgeheult hätte. Es blieb alles im grünen Bereich.

Dann sah ich einen Zaun an der linken Seite. Dahinter lag wohl eine Rasenfläche, und ich konnte auch die Umrisse der Bäume sehen, die dort wuchsen.

Es war die Stelle, an der ich anhielt. Aber mein Job war noch nicht beendet. Es ging weiter, denn ich wollte mehr über die Katzen und ihren Herrn erfahren.

Ich stieg aus und schloss die Tür sofort wieder hinter mir. Das war wichtig, denn niemand sollte die Innenbeleuchtung sehen.

Ich stand jetzt draußen, duckte mich neben dem Rover leicht zusammen und schaute in Richtung der beiden Häuser. Ob sie als Wohnhäuser genutzt wurden, war mir nicht klar. Sie konnten auch unterschiedlichste Funktionen haben.

Ich hörte nichts. Niemand schlich über den Boden. Kein Miauen wehte mir entgegen, und die Natur schien den Atem anzuhalten, so ruhig war es geworden.

Dass ich an diesem Punkt stehen blieb, brachte mich auch nicht weiter. Ich musste näher an die Häuser heran, die sich gegenüber standen. Vielleicht wohnten in einem von ihnen die Katzen und das andere Haus war den Menschen vorbehalten.

Ich entschied mich für das linke Haus. Da ließ ich mich von meinem Gefühl leiten. Wo ich das Licht gesehen hatte, fand ich hier nicht heraus, ich sah aber Fenster in der Hauswand, die allerdings jetzt dunkel waren.

Ich schaute dennoch durch eines der Fenster. Bei mir war es dunkel, dahinter auch. Ich hörte auch nichts. Es drangen keine Stimmen an meine Ohren, ich vernahm auch keine tierischen Laute, hier blieb einfach alles still.

Allmählich hätte ich mich selbst auslachen können, denn was ich hier tat, kam mir ein wenig lächerlich vor. Ich hatte nichts entdeckt, was mir weitergeholfen hätte.

Dann sah ich eine Tür.

War sie offen oder abgeschlossen?

Es juckte mir in den Fingern, dies auszuprobieren. Ich wusste ja, dass ich in diesem Haus nichts zu suchen hatte, aber trotzdem spürte ich den inneren Drang.

Reingehen und …

Etwas störte mich. Es war ein fremder, aber mir auch bekannter Laut, der an meine Ohren drang. Ein leises Fauchen, vermischt mit einem ebenfalls leisen Miauen, und dieser Laut erreichte mich von oben.

Wieder sprang eine Katze.

Nur landete sie diesmal auf meinen Schultern und in meinem Nacken. Der Katzenkörper war schwer, und ich hatte nicht mit diesem Angriff gerechnet. Deshalb ging ich leicht in die Knie.

Ich hatte damit gerechnet, dass die Katze mich als Stufe benutzen würde, um dann auf den Boden zu springen, aber das tat sie nicht. Sie blieb auf meiner Schulter und im Nacken sitzen, und da plötzlich spürte ich die Krallen auf meiner Haut.

Das war nicht schön.

Ich schüttelte mich und packte das Tier, das in meinem Nacken hockte. Ich zerrte es in die Höhe, dabei verursachten die Krallen Schmerzen in meinem Nacken und sicherlich auch kleine Wunden, aber ich war die Katze los und schleuderte sie zur Seite. Sie landete auf dem Boden, wobei sie noch leicht nachfederte, drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit, wobei sie ein letztes Jaulen ausstieß.

Ich trat einen Schritt zurück und schaute an der Hauswand in die Höhe. Trotz der Dunkelheit reichte mein Blick bis zum Dach, dessen Rand ich absuchte.

Es war nichts zu sehen, kein Katzenkopf zeichnete sich dort ab, und ich sah auch kein Augenpaar schimmern.

Gab es hier keine Katzen mehr? Waren sie alle verschwunden, bis auf wenige, die Wache hielten?

Eine Antwort erhielt ich nicht. Ich sah keine Bewegung in der Nähe. Ich hörte auch keine Laute, die der leichte Wind an meine Ohren getragen hätte. Es blieb still und ich sah auch nicht den dunkelhaarigen Mann, auf dessen Arm eine Katze gesessen hatte.

Verschwinden oder noch bleiben?

Ich entschied mich für die letztere Möglichkeit. Ich wollte noch nachschauen, ob etwas passiert war, und so drückte ich endlich auf die Klinke, um die Tür zu öffnen.

Es klappte.

Es lief sogar recht lautlos ab. Kein Knarren, kein lautes Schaben, nur ein sehr sanftes Geräusch, das die Unterkante der Tür auf dem Boden hinterließ.

Vor mir lag ein Raum.

Er war recht groß, das sah ich trotz der Dunkelheit. Und er war besetzt. Allerdings nicht von Menschen, sondern von Katzen. Ich sah sie verteilt, aber ich sah eigentlich nur ihre Augen, die zur Tür gerichtet waren.

Ohne es übertreiben zu wollen, kam mir das Bild schon unheimlich vor. Es ist schon außer- und ungewöhnlich, nur von Katzenaugen aus der Dunkelheit hervor angestarrt zu werden. Selbst ich, der ich viel erlebt hatte, verspürte einen kalten Schauer, der sich auf meinem Rücken festsetzte. Ich hätte jetzt in den Raum hineingehen können, doch davon nahm ich Abstand. Ich blieb erst mal stehen, um die Versammlung zu beobachten, die aber nichts tat.

Die Katzen saßen auf ihren Plätzen, als wären sie künstliche Geschöpfe. Viel mehr sah ich nicht und ich dachte darüber nach, ob ich nicht das Licht einschalten sollte.

Ich tat es nicht.

Das Licht hätte mich verraten und mich unter Umständen in eine Klemme gebracht. So beließ ich es dabei. Das war hier ein Hof, der praktisch den Katzen gehörte, allerdings fragte ich mich, zu wem sie gehörten. Zu welchen Menschen.

Das war das Problem, und ich wollte sie nun endgültig in Ruhe lassen, deshalb zog ich mich zurück.

Vor meinen Augen bewegte sich nichts, was mich freute. Auf Kämpfe mit den Katzen war ich nicht unbedingt erpicht.

Vor der Tür atmete ich durch.

Mein Herzschlag hatte sich wieder beruhigt, es war still um mich herum, aber es war auch eine Stille, die mir nicht gefiel, weil sie mir unnatürlich und auch bedrohlich vorkam.

Eigentlich konnte ich froh sein, diese Stille zu erleben. Sollte man mich angreifen, würde ich die Laute schon hören. Es kam niemand. Auch die Katzen hatten eine Pause eingelegt. Einen Menschen sah ich nicht. Die ganze Umgebung kam mir wie ausgestorben vor. Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. So war ich in der Lage, mehr zu sehen und zu unterscheiden.

Ich entdeckte ein Auto und auch eine Karre, die ganz in der Nähe stand. Ich hörte wispernde Stimmen, ohne jemanden zu sehen. Die Stimmen waren allerdings erst nach dem Verlassen des Hauses für mich zu hören gewesen, sodass ich das Gefühl hatte, in ein Gebiet der Geister gelangt zu sein.

Ich blieb allein und hatte trotzdem nicht den Eindruck, so allein zu sein. Irgendwo hier in der Dunkelheit schienen sie zu lauern und waren bereit für einen Angriff.

Einen hatte ich bereits erlebt. Noch jetzt spürte ich die Schmerzen im Nacken. Es war nicht mehr so schlimm wie am Anfang, aber sie waren noch immer da. Ein Ziehen, das sich fortsetzte, wie von einer glühenden Nadel gezogen.

Katzenlaute hörte ich nicht mehr. Ich sah auch keine Tiere und erst recht keinen Menschen. Nur ich war unterwegs, und man ließ mich in Ruhe. Dabei ging ich davon aus, dass man mich gewarnt hatte. Das war durch die Katze geschehen, die ich plötzlich in meinem Nacken sitzen hatte. Jedenfalls nahm ich es als eine Warnung hin.

Ich erreichte meinen Rover. Ich stieg auch ein, um den Weg zurückzufahren. Zuvor musste ich wenden, und das tat ich im Licht der Scheinwerfer. Sie schlugen einen Bogen, leuchteten auch in eine andere Richtung, und zwar zwischen die beiden Häuser.

Und da standen sie.

Aufgebaut hatten sie sich wie eine kleine Armee. Manche hatten einen Buckel gemacht. Ich war auch davon überzeugt, dass einige von ihnen fauchten, und durch diese Art zeigten sie mir an, was sie von mir hielten.

Sie sperrten die Gegend ab.

Sie wollten mich nicht mehr haben.

Das war auch nicht tragisch. Ich hatte sowieso vor, wieder zu fahren. Hier hielt mich nichts mehr. Ob das allerdings für immer so sein würde, das wollte ich nicht unterschreiben. Dafür war meine Neugierde zu groß …

***

Als ich meine Wohnung erreichte, war die Tageswende schon vorbei. Ich freute mich auf mein Bett, war auch rechtschaffen müde, kam aber nicht richtig zum Schlafen, weil ich immer wieder an die Katzen denken musste und auch an den Mann, der in meinen Überlegungen so etwas wie der Herr der Katzen war.

Er war jemand, der im Hintergrund lauerte und sich ganz den Katzen verschworen hatte, wobei ich mich fragte, wie das möglich war, denn es hieß ja immer, dass sich Katzen nicht dressieren lassen.

Dann dachte ich darüber nach, dass ich nicht zum ersten Mal eine Begegnung mit Katzen gehabt hatte. Ich hatte sie bereits in verschiedenen Variationen erlebt. Sogar mit Katzenmenschen hatte ich zu tun gehabt, auch mit der Katzengöttin Bastet. Ich hatte positive und auch negative Erfahrungen gemacht.

Und hier?

Gab es hier überhaupt eine Magie, mit der ich mich auseinandersetzen musste?

Oder lief hier alles normal? Und wer war dieser Mensch, der sich so viele Katzen hielt?

Das waren Fragen, die mich beschäftigten. Sie hielten mich vom Einschlafen ab, was sich jedoch nach gut einer Stunde legte. Da konnte ich die Augen wieder schließen und schlief tatsächlich bis zum Morgen durch.

Dann meldete sich der Wecker, den ich verfluchte. Ich hatte mit Suko abgemacht, dass er an diesem Tag allein ins Büro fahren sollte. Ich würde später nachkommen, denn ich hatte zuvor nicht gewusst, wie lange die Feier dauern würde. Wenn es hart auf hart kam, dann würde ich mir auch Urlaub nehmen.

Ich brachte den Wecker zum Verstummen und wollte noch mal die Augen schließen, aber das genau schaffte ich nicht. So was Dummes auch. Also stand ich auf und stellte mich unter die Dusche, wo ich mir die letzte Mündigkeit aus den Knochen wusch.

Ich ging dann in die Küche und schaute in den Kühlschrank, der ziemlich leer war.

Zwei Eier waren noch da. Die wollte ich mir in die Pfanne schlagen und dazu eine Scheibe Brot essen. Kaffee brauchte ich auch, aber der hielt keinen Vergleich mit dem von Glenda Perkins stand. Ich trank ihn, mehr auch nicht, denn genießen konnte ich ihn nicht.

Ich rief bei Suko an. Er war noch nicht losgefahren.

»Okay, dann können wir gemeinsam los.«

»Alles klar.«

Ich würde bei ihm klingeln, um ihn abzuholen. Er und Shao lebten nebenan. Als das Telefon anschlug, dachte ich, dass es einer der beiden war.

Das stimmte aber nicht. Es meldete sich kein Mensch, dafür hörte ich einen Laut, der mir schon einen Schauer über den Rücken trieb, denn es war das Miauen oder Jaulen einer Katze.

Alles war wieder da. Es sprang förmlich aus der Erinnerung hervor ins Tageslicht.

Was sollte ich tun? Etwas sagen oder mitjaulen? Ich tat nichts, ich hörte einfach nur zu, und es war gut, dass ich dies so gehalten hatte, denn es war plötzlich eine Stimme zu hören, die klang, als wäre sie weit entfernt.

»Vergiss die Katzen. Vergiss sie schnell, wenn nicht, kann es dein Tod …«

Mehr wurde nicht gesagt, dann war die Verbindung unterbrochen und ich saß da, ohne mich zu bewegen.

Es war eine Warnung an mich gewesen. Schön und gut. Aber warum hatte man sie ausgesprochen, und wer hatte es getan? Woher kannte man meine Telefonnummer?

Ich hörte nichts mehr, man hatte alles gesagt, jetzt war ich an der Reihe.

Der Blick nach draußen zeigte mir, dass es besser war, wenn ich eine Jacke mitnahm. Das tat ich auch und verließ meine Wohnung, um erst mal Suko abzuholen …

***

Im Aufzug sprachen wir nicht viel. Später, als wir die Tiefgarage verlassen hatten, auch kaum etwas, aber als ich den Verkehr sah, da wurde ich redseliger.

Noch fünf Tage, dann wurden die Spiele eröffnet. Immer mehr Menschen fielen in London ein, und die wollten sich natürlich auch bewegen. Aus den Bewegungen wurde dann eine Verstopfung und die galt für die meisten Straßen hier.

Dagegen tun konnte man nichts. Sich höchstens ärgern, aber das brachte uns auch nicht weiter.

Suko wollte wissen, wie die Feier gewesen war.

»Na ja, man konnte es aushalten.«

»Okay.« Er grinste. »Und weiter? Was ist noch passiert?«

»Wieso? Was soll denn passiert sein?«

»Das sehe ich dir an, dass du noch etwas in der Hinterhand hältst, Alter.«

»Und was könnte das sein?«

Suko schlug auf sein Knie. »Das wirst du mir schon sagen, wie ich dich kenne.«

Er hatte ja recht, ihm konnte man so leicht nichts vormachen, also versuchte ich es erst gar nicht.

»Es ging noch um Katzen.«

»Aha. Die mit zwei Beinen oder die mit vier?«

»Letztere.«

»Und weiter?«

»Ich denke, dass ich damit noch meine Probleme bekomme.«

»Dann lass mal hören«, forderte Suko.

Ich erzählte ihm die ganze Geschichte und ließ nichts aus. Selbst den Anruf am Morgen nicht.

»Nun weißt du alles.«

Suko lachte auf. »Das ist ein Ding.«

»Was meinst du?«

»Dass so etwas immer dir passieren muss. Das ist doch der Fluch der Sinclairs.«

»Kann sein.«

»Und du wirst dich darum kümmern?«

»Auf jedem Fall, Suko. Das muss ich einfach. Vor allen Dingen nach diesem Anruf. Außerdem weißt du selbst, was wir mit Katzen schon alles erlebt haben.«

»Stimmt.« Wir konnten mal wieder fahren, Suko dachte nach und stellte die Frage beim nächsten Stopp. »Hast du denn einen Verdacht? Hast du dir Gedanken gemacht?«

»Einen Verdacht nicht, aber Gedanken habe ich mir schon gemacht. Ich bin vielleicht wieder auf ein magisches Nest gestoßen. Wäre ja bei meinem Glück nichts Neues.«

»Stimmt. Kennst du denn Namen?«

»Nein, die hat man mir wohlweislich nicht gesagt. Ich bin auf mich allein gestellt, das war ich auch in der letzten Nacht. Man hat mir eine Warnung mit auf den Weg gegeben. Mal schauen, wie es weitergeht.«

»Du willst dort wieder hin?«

»Darauf kannst du dich verlassen. Ich möchte mir die Umgebung bei Tageslicht ansehen, mal schauen, was die Katzen dann machen. Ob sie mich wieder begrüßen werden.«

Suko schaute mich von der Seite her an. So ganz schien er damit nicht einverstanden zu sein. Er stellte keine weiteren Fragen mehr. Was hätte ich ihm auch antworten sollen? Das meiste wären nur Vermutungen gewesen. Eine Wahrheit konnte ich nur auf dem Hof finden, wo die Katzen lebten.

Wie normal oder wie unnormal sie waren, das wusste ich nicht. Ich hoffte nur, dass sie nicht darauf aus waren, zu töten, denn darauf konnte ich verzichten.

Es vergingen noch ein paar Minuten, dann hatten wir unser Ziel erreicht.

Glenda Perkins war natürlich schon da, und sie hatte auch nur eine Frage.

»Wie war die Feier?«

Suko gab die Antwort an meiner Stelle. »Er hat Ärger mit Katzen bekommen.«

Glenda zog ein Gesicht, wie ich es bei ihr lange nicht mehr gesehen hatte.

»Stimmt das?«, fragte sie.

»Ja.«

»Und wieso?«

Ich verdrehte die Augen. Wenn ich jetzt nichts sagte, war Glenda sauer, und das wollte ich nicht. Außerdem gehörte sie zum Team, und so beschloss ich, ihr das zu erzählen, was auch mein Freund und Kollege Suko schon wusste.

Glenda hörte zu. Sie unterbrach mich mit keinem Wort, aber ihrem Gesichtsausdruck sah ich an, dass sie über etwas nachdachte. Nachdem ich das letzte Wort gesagt hatte, ging ich zur Kaffeemaschine, um mir einen frisch gebrühten Kaffee zu holen.

Glenda Perkins wartete, bis ich mich mit der Tasse in der Hand wieder umgedreht hatte, und nickte mir dann zu.

»War interessant, John.«

»Ich hätte gern darauf verzichtet.«

Glenda lächelte und schaute dabei zu, wie ich trank. »Es kann sein, dass du den Anfang einer Spur gefunden hast.«

»Ach? Tatsächlich?«

»Ja.«

»Und wovon?«

»Das ist noch nicht sicher. Es kann auch sein, dass ich einem Irrtum unterliege, aber ich habe etwas gelesen, das auf etwas Bestimmtes hindeutet.«

»Und auf was?«

»Es gab Morde«, sagte sie mit nachdenklicher Stimme. »Wenn mich nicht alles täuscht, waren es zwei, von denen ich gelesen habe.« Sie lächelte und schaute zu, wie Suko und ich gespannt zuhörten. »Es waren zwei Männer, die man fand, und ich weiß, dass sie durch zahlreiche Biss- und Kratzwunden gezeichnet waren.«

Da sie nichts mehr sagte, nickte ich ihr zu und murmelte: »Bitte, weiter.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Was soll ich dazu sagen? Ich las, dass Experten davon ausgehen, dass die Menschen unter diesen Kratzwunden gelitten hatten und natürlich auch unter den Bissen.«

»Und was brachte sie letztendlich um?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe davon nur gelesen.«

»Wo ist das denn passiert?«

»In der Umgebung hier von London.«

Ich dachte daran, woher ich gekommen war. »Hieß der nächste Ort vielleicht Chesham?«

Glenda hob beide Arme. »Das kann sein, aber du solltest mich nicht darauf festnageln.«

»Klar.« Ich drehte den Kopf und sah Suko an. »Was ist denn deine Meinung?«

Er runzelte erst mal die Stirn. »Nun ja, was soll ich dazu sagen? Es ist wenig, aber vielleicht reicht es aus, dass wir eingreifen können. Möglich ist alles.«

»Das denke ich auch.«

»Soll ich die Unterlagen mal kommen lassen?«, fragte Glenda. »Ich weiß, wer die Taten bearbeitet hat.«

»Das wäre gut.«

»Okay, John, ich lasse sie mir faxen.«

Wir trennten uns, Glenda ging wieder zurück an ihren Schreibtisch, wir betraten das Nebenzimmer, das zugleich unser gemeinsames Büro war. Ich stellte die noch halb volle Kaffeetasse vor mir ab und konzentrierte mich auf Suko.

»Was sagst du dazu?«

»Nun ja, ich möchte erst mal die Berichte lesen. Ich bin ja nicht an diesem Ort gewesen. Da kennst du dich besser aus.«

»Ja, das trifft zu.«

»Und?«

Ich schaute ihn an und verzog die Mundwinkel. »Zunächst habe ich mir nicht viel dabei gedacht«, gab ich zu. »Jetzt komme ich doch ins Grübeln, ob das alles normal gewesen ist.«

»Du meinst die Katzen?«

»Auch. Mehr den Mann. Er und die Katzen kamen mir vor wie Aufpasser. Ich glaube nicht, dass er mich hätte weitergehen lassen. So ein Typ war er nicht. Der hätte mich sicher zurückgehalten, davon bin ich überzeugt. Jedenfalls machte er den Eindruck, und die Katzen sahen mir auch nicht aus, als wären sie meine Freunde.«

Suko fragte: »Hast du denn so etwas wie eine Warnung erlebt? Durch dein Kreuz oder so?«

»Nein, das habe ich seltsamerweise nicht. Es war mein Misstrauen, das mich warnte.«

»Und jetzt?«

»Bin ich mir noch immer nicht sicher. Ich habe den Eindruck, dass es weitergeht, dass es weiteren Ärger gibt.«

»Also willst du wieder hin?«

»Ich denke schon.«

»Es ist dir demnach egal, ob diese Farm etwas mit den Morden zu tun hat?«

»Was soll die Frage denn?«

»Nun ja, es ist möglich, dass sich alles als ganz harmlos herausstellt.«

Ich winkte ab. »Ja, stimmt, aber auf Nummer sicher möchte ich schon gehen.«

»Klar.«

Glenda Perkins huschte über die Schwelle und schwenkte einige Blätter. Sie lächelte und meinte: »Es ist manchmal gut, wenn man beim Yard arbeitet. Da bekommt man wenige Fragen zu hören.«

»Ja, das stimmt wohl.« Ich streckte meinen rechten Arm aus. »Hast du alles?«

»Nur das Wichtigste.«

»Gut, auch das nehmen wir.«

Jeder bekam fünf Blätter. Glenda hatte sie bereits der Reihe nach sortiert, und ich war gespannt, was ich da zu lesen bekam. Suko weniger. Sein Blick zeigte eher einen gelangweilten Ausdruck. Aber er nahm die Blätter entgegen.

Ich las bereits. Das heißt, ich überflog die Seiten. Es war für mich nicht wichtig, dass ich jeden Satz las. Mir genügte ein Querschnitt. Es waren auch Fotos dabei. Die Leichen sahen regelrecht zerbissen aus, und ihren Anblick konnte man als schlimm bezeichnen.

Wer immer diese Männer umgebracht hatte, er hatte ganze Arbeit geleistet. Die Toten waren blutüberströmt, und das Blut war aus zahlreichen Wunden gequollen.

Waren sie den Opfern von Menschen zugefügt worden?

Ich wusste es nicht. Ich glaubte nicht daran. Dann hätten die Mörder die beiden Männer mit den entsprechenden Werkzeugen angreifen müssen, und das konnte ich mir nicht vorstellen. Es war schon möglich, dass irgendwelche Helfer, es konnten auch Tiere sein, es getan hatten. Keine Menschen, sondern Tiere, und dabei kamen mir natürlich die Katzen in den Sinn.

Ein Kollege hatte herausgefunden, dass die Leichen tiefe Kratzspuren zeigten.

Vom wem stammten sie? Tatsächlich von Katzen? Darüber ließen sich die Kollegen nicht genau aus. Sie stritten es nicht ab, und sie gaben zu, dass sie von Katzen stammen könnten, aber es kamen auch andere Tiere infrage.

Dann las ich nach, wo die beiden Leichen gefunden worden waren. Mitten im Gelände und nicht zu weit von dem Ort entfernt, den ich in der vergangenen Nacht besucht hatte.

Das passte …

Ich lehnte mich zurück und dachte nach. Die Namen der beiden Toten hatte ich auch gelesen. Sie sagten mir nichts. Ihre Herkunft spielte auch keine weitere Rolle. Aus London stammten sie jedenfalls nicht. Sie waren nur in der Nähe der Stadt umgebracht worden, und das auf eine ungewöhnliche Art und Weise.

Waren diese Männer tatsächlich von Katzen getötet worden? Oder waren die Tiere nur die Vorbereiter gewesen, und war dann ein Mensch gekommen, um ihnen den Rest zu geben?

Ich hatte keine Ahnung, aber mein Misstrauen war geweckt. Das würde auch so schnell nicht wieder verschwinden, da kannte ich mich. Es würde bohren und dabei immer tiefer in mich eindringen und ich würde erst Ruhe haben, bis ich die Lösung wusste. Als ich die Blätter sinken ließ, da sah ich, dass mich zwei Augenpaare anschauten. Es waren Glenda und Suko, die gespannt auf meine Reaktion waren.

»Und?«, fragte Glenda.

Ich wiegte den Kopf. »Nicht schlecht, das muss ich ehrlich sagen. Wirklich nicht.«

»Aber?«

»Es gibt keine Beweise dafür, dass es Tiere getan haben.«

»Da kann ich nicht widersprechen, John.«

»Also muss man nachforschen.«

»Was du tun willst?«

»Ja, Glenda.«

Sie kannte jetzt meine Meinung. Nach dieser Antwort schaute ich Suko an, der mir gegenüber saß. Er sagte nichts und schüttelte langsam den Kopf.

»He, hältst du dich raus?«

»Im Moment schon. Das ist mir alles zu dürftig. Bei mir schlägt auch keine Glocke an, muss ich ehrlich sagen. Wenn du willst, John, hänge ich mich mit rein. Ansonsten würde ich erst mal passen und hier im Büro bleiben. Solltest du etwas finden, bin ich so schnell wie möglich bei dir. Einigen wir uns darauf?«

»Ja, das müssen wir wohl.« Ich deutete ein Kopfschütteln an. »Wie kommt es, dass du hier in den vier Wänden bleiben willst? Das ist doch nicht normal.«

»Weiß ich.« Suko senkte den Blick.

»Und weiter?«

»Wir haben Karten …«, er räusperte sich. »Das heißt, Shao und ich haben Karten für ein Open-Air-Konzert heute Abend. Da wollen wir unbedingt hin.«

Jetzt war mir alles klar. Ich konnte Suko auch verstehen. Hätte ich die Karten gehabt, ich hätte ebenfalls so reagiert.

Suko kam mit einem Kompromissvorschlag. »Solltest du mich wirklich brauchen, dann sag es. Du musst da keine Gewissensbisse haben.«

»Die habe ich sowieso nicht.« Ich schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Jedenfalls möchte ich mir die Umgebung mal bei Tageslicht anschauen.«

»Und was noch?«, fragte Glenda lächelnd.

»Ganz einfach. Es gibt da eine Farm. Zu ihr möchte ich auch gern hin. Mal sehen, wie man mich empfangen wird.«

»Bestimmt nicht wie einen Helden.«

»Das glaube ich auch.« Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Wo steckt eigentlich Sir James?«

Glenda gab die Antwort. Sie verdrehte dabei die Augen. »In ein paar Tagen beginnen die Spiele. Jetzt jagt eine Konferenz die andere. Es geht auch um die Generalprobe zur Eröffnung. Da muss so einiges noch gerichtet werden.«

Ich winkte ab. »Verstehe. Er ist eben voll und ganz dabei.«

»Mehr als das.«

»Dann will ich ihn auch nicht stören. Wenn du ihn siehst, sag ihm Bescheid.«

»Gut.«

Auch Glenda hatte keine Lust, mit mir zu fahren. Suko sowieso nicht, denn er wusste ja nicht, wie lange es dauerte, und so musste ich mich allein auf den Weg machen.

»Du schaffst das schon«, sagte Glenda.

»Klar. Ist ja eine meiner leichtesten Übungen. Außerdem habe ich mit Katzen meine Erfahrungen sammeln können.« Ich schaute sie genauer an. »Auch mit zweibeinigen.«

»Soll ich jetzt lachen?«

»Ist mir egal. Aber besser als weinen.« Ich erhob mich von meinem Platz. »Dann werde ich euch mal allein lassen. Macht euch einen wunderschönen Tag, ihr zwei.«

»Das werden wir«, sagte Glenda und lachte, während ich das Büro verließ.

***

Das Wetter war zwar keine sommerliche Offenbarung, aber mir gefiel es. Der Himmel zeigte einen dichten Schleier aus grauen Wolken und filterte das Sonnenlicht, sodass sich die Temperaturen um die zwanzig Grad Celsius einpendelten.

Genau mein Wetter.

Ich fuhr wieder in nördliche Richtung, aber leicht nach Westen hin. Ich hatte mich in diesem Fall für den Motorway 25 entschieden, den ich bei Rickmansworth verließ, um von dort auf Landstraßen weiter zu fahren.

Ich erreichte sehr schnell die Straße, die nach Chesham führte.

Ich kannte sie, denn sie war ich auch schon in der Nacht gefahren. Bis Chesham musste ich nicht. Östlich davon lag diese kleine Farm, auf die es mir ankam.

Ich war wirklich gespannt, wie man mich empfangen würde. Als ich an die Katzen dachte und auch daran, was sie eventuell getan hatten, verspürte ich schon einen leichten Schauer auf der Haut. Ich wollte nicht unbedingt auf Mordkatzen treffen, aber ich wusste auch, dass ich es mir nicht aussuchen konnte.

Es war recht einfach, den Weg zu finden. Ich musste nur von der normalen Strecke weg und die Wege nehmen, die quer durch die Felder führten. Auf einigen stand noch das Korn, das gemäht werden musste, aber momentan spielte das Wetter nicht so richtig mit.

In der Dunkelheit hatte alles anders ausgesehen. Jetzt musste ich schon schauen und suchte auch nach einem Hinweis auf den Katzenhof.

Ich rollte auf einen kleinen Ort zu. Er hieß Lye Green. Damit konnte ich nichts anfangen, aber die Gegend kam mir schon bekannt vor, besonders die hohen Silos am Anfang des Dorfes.

Auf der Straße vor mir bewegten sich Trecker mit den hoch beladenen Anhängern. Sie brachten ihre Ladung zu den Silos, wo das Heu gelagert wurde. Ich sah vor den Silos auf einem Platz zwei Arbeiter. Einer von ihnen wies die Wagen mit dem Heu ein, ein anderer schaute zu, und genau vor ihm stoppte ich.

Er trug einen Helm, den er jetzt in den Nacken schob und dabei zusah, wie die Scheibe des Fensters nach unten glitt.

Ich grüßte höflich.

Er nickte zurück und fragte: »Was wollen Sie?«

»Ach, nicht viel, eine Auskunft.«

»Gebe ich nicht. Außerdem haben Sie an einer falschen Stelle gehalten. Das passt nicht.«

»Es dauert nicht lange.« Ich lächelte weiter, sodass er zustimmte.

»Gut, fragen Sie.«

»Es gibt hier in der Nähe einen Hof. Vielleicht so etwas wie einen Bauernhof.«

»Kenne ich nicht.«

»Warten Sie doch mal ab.«

»Gut.«

»Auf ihm sollen Katzen ein Zuhause gefunden haben.«

Der Mann verzog sein Gesicht. Dann sagte er: »Nur das nicht, bitte, nur das nicht.«

»Wieso?«

»Ja, ich kenne den Hof. Bauern sind es nicht. Sie haben Katzen aufgenommen.«

»Ach, wie heißen die Leute?«

»Kann ich Ihnen nicht sagen, ehrlich nicht.«

»Wie viele sind es denn?«

Der Mann überlegte. Er wiegte den Kopf, murmelte etwas vor sich hin und war nicht in der Lage, mir eine genaue Antwort zu geben. Er musste passen.

»Das ist schlecht«, sagte ich.

»Kann ich nicht ändern. Aber ich weiß es nicht. Man kann davon ausgehen, dass es unterschiedlich ist.«

»Was meinen Sie damit?«

»Mal mehr, mal weniger.« Er hob die Schultern. »Man kann nie sagen, wer alles dort haust.«

»War die Polizei schon da?«

»Keine Ahnung. Aber sie wird wohl bald kommen.«

»Wieso?«

»Da brauche ich doch nur Sie anzuschauen. Sind Sie denn kein Polizist, Mister?«

»Kann sein.« Ich nickte ihm zu und sagte: »Vielen Dank für die Auskünfte.«

»Keine Ursache.«

Für mich ging es weiter. Es war kein großes Problem mehr, das Ziel zu finden, auch wenn ich bei der Hinfahrt einen anderen Weg genommen hatte.

Die Häuser ließ ich an der linken Seite liegen, die beiden Silos verschwanden auch, und dann rollte ich auf einen Weg zu, den ich kannte. Ihn hatte ich am Abend in der Dämmerung genommen, wo noch etwas zu erkennen war.

Ich fuhr weiter.

Mein Blick richtete sich geradeaus. Dort würden sich bald die Häuser abzeichnen, die zu dem kleinen Hof gehörten. Es hatte sich nichts verändert. Ich sah die beiden Gebäude, die sich gegenüber lagen. Dazwischen befand sich der freie Platz, den ich ebenfalls kannte.

Ich fuhr langsamer, denn ich wollte mir anschauen, wo ich landen würde. Jetzt war es hell, und ich entdeckte noch zwei weitere Gebäude, die ich in der Nacht nicht gesehen hatte. Jetzt schauten sie an den Ecken der anderen Häuser hervor.

Kam mir jemand entgegen?

Nein, ich sah keinen Menschen. Auf dem Katzenhof war es ruhig. Selbst die Tiere sah ich nicht. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, von Katzen empfangen zu werden. Auf anderen Höfen wurde man von Hunden oder gackernden Hühnern begrüßt, aber hier war alles anders, hier war es still.

Ich ließ den Wagen dort stehen, wo die letzten Bäume wuchsen. Dann ging ich zu Fuß auf mein Ziel zu. Ich war gespannt darauf, ob jemand kam, um mich zu begrüßen.

Da tat sich nichts.

Langsam ging ich weiter. Ich war jederzeit auf eine Überraschung gefasst, aber die kam nicht.

Und so erreichte ich den Platz zwischen den beiden Häusern. Auch jetzt bewegte sich hier nichts. Das konnte auch an der Zeit liegen, denn wir hatten Mittag, da ruhten sich die Leute aus.

Wo sollte ich hingehen? Nach rechts oder nach links? Die beiden Häuser glichen sich schon. Sie mussten mal aus hellen Steinen gebaut worden sein. Im Laufe der Zeit waren sie grau geworden, und die hellen Flecken gab es nur an einigen Stellen zu sehen.

Ich entschied mich für das Haus links. Die Tür war geschlossen, aber ob sie verschlossen war, das musste sich noch herausstellen. Ich öffnete sie und lauschte dem dabei entstehenden Geräusch, ein leises Kratzen.

Dann sah ich einen Flur vor mir. Er teilte das Haus in zwei Hälften. Die linke Seite bestand aus Ställen, in denen ich kein Tier sah. Kein Huhn, keine Gans, kein Schwein und auch keine Katze. Die Ställe waren leer, und nur auf dem Boden lag noch das Stroh, das mal ausgemistet und erneuert werden musste.

Er roch auch nach Stall.

Ich entschied mich für die rechte Seite. Dort gab es eine Mitteltür, zu der drei Stufen hoch führten. Rechts neben der Tür befand sich ein Fenster in der Wand. Die Scheibe war zu dunkel, um hindurchschauen zu können. Überhaupt fiel nicht besonders viel Licht in den Flur.

Ich öffnete die Tür nach der Treppe. Das war der Zugang ins eigentliche Haus. Mein Blick fiel in einen großen Raum, der so etwas wie ein Wohnzimmer war, in dem sich allerdings kein einziger Mensch aufhielt.

Ich schaute mir die Einrichtung an, die man als rustikal bezeichnen konnte. Eine Eckbank, ein Tisch, dazu die schweren Stühle, Regale an den Wänden und ein Kachelofen, der im Winter die nötige Wärme abgab.

Kein Mensch.

Und doch musste jemand im Haus sein, denn ich hörte leise Musik. Kein harter Rock, sondern eher die Melodien der Klassik, die meinen Ohren schmeichelten.

Von der linken Seite erreichte mich die Melodie. Ich kannte auch wenig später den Grund, denn in meiner Nähe befand sich eine Tür, die nicht geschlossen war.

Ich stieß sie ganz auf, um zu sehen, was sich dahinter befand. Ein schmaler Flur, von dem einige Türen abzweigten. Eine davon war nicht geschlossen und dahinter spielte die Musik.

Ja, sie klang wunderschön und sie konnte das Herz eines Menschen schon berühren. Bei mir passierte das nicht. Ich war innerlich zu angespannt, und als ich einen Blick durch den Spalt warf, konnte ich nicht viel sehen, abgesehen von einem Stück Boden, der mit hellen, gelblichen Fliesen ausgelegt war.

Und ich nahm einen bestimmten Geruch wahr. Es roch nach Badezimmer. Leicht feucht, aber auch nach einem Duschgel, und plötzlich konnte ich mir etwas Bestimmtes vorstellen.

Ich wollte es genauer wissen.

Die Musik spielte weiter. Aber sie war nicht so laut, als dass sie das leise Plätschern hätte übertönen können. Also lag hinter der Tür doch ein Bad. Und es war besetzt.

Ich zog die Tür auf.

Ja, das war ein Bad, in das mein Blick fiel, der mich sprachlos machte …

***

Damit hatte ich nicht gerechnet. Aber ich hatte mir auch keine Vorstellungen gemacht, trotzdem war ich überrascht. Es ging auch um die Größe des Raumes, der die eines normalen Bads übertraf. Er war groß, und er war mit kleinen Mosaik-Kacheln bestückt, die nicht nur die Wände bedeckten, sondern auch die Decke. Nur der Fußboden bestand aus normalen Fliesen. Das war schon ungewöhnlich, aber es gab etwas, das noch ungewöhnlicher war.

Die Mitte des Raumes.

Denn dort stand die Wanne, die von außen her ebenfalls mit den kleinen Steinen bedeckt war.

Aber die Wanne war nicht leer, denn in ihr saß jemand im heißen Wasser und genoss das Bad.

Es war eine Frau.

Sie sagte nichts und schaute mich nur an. Ich richtete meinen Blick von ihr weg und blickte mich noch mal in diesem besonderen Raum um.

Die Frau war nicht allein. Sie hatte sich eine Begleitung geholt und sie auch bekommen.

Es waren Katzen!

Ja, Katzen. Ich sah sie da hocken, als wären sie aus Porzellan. Sie bewegten sich nicht und sie hatten sich ihre Plätze überall gesucht. Sogar auf dem Wannenrand sah ich zwei dieser Tiere, die mich nicht aus dem Blick ließen.

Licht fiel durch zwei Fenster. Es reichte aus, um den Raum zu erhellen, der von der Badewanne beherrscht wurde, die in der Mitte stand wie eine besondere Insel.

Ich schaute nicht zu Boden, sondern konzentrierte meinen Blick auf die Frau in der Wanne. Auf dem Wasser lag ein Teppich aus Schaum. Er reichte ihr bis zum Kinn, und so sah ich nur ihren Kopf mit den rötlichen Haaren. Sie wuchsen lockig. Einige von ihnen waren nass geworden.

Sie schaute mich an. Helle Augen. Ein Gesicht, das recht hübsch, aber auch blass war. Deshalb hatten sich Sommersprossen verteilen können, das war ja oft bei diesen Hauttypen der Fall.

Bisher hatte sich keiner von uns gerührt, und das blieb auch so lange, bis sich die Mundwinkel bei ihr bewegten, und ich zum ersten Mal ihre Stimme hörte.

»Wer bist du?«

»Ich heiße John Sinclair.«

»Aha.«

»Und Sie?«

»Kitty.« Sie lächelte. »Kitty Lavall.«

»Aha. Und der Hof gehört Ihnen? Sind Sie eine Bäuerin?«

»Was du alles wissen willst.« Sie hob die Hände aus dem Wasser und produzierte einige kleine Wellen.

»Ich bin eben neugierig.«

»Was manchmal gefährlich werden kann.«

»Ach? Für dich auch?« Da sie mich duzte, tat ich es auch.

»Kaum.«

»Dann für mich?«

Sie lächelte. »Das weiß ich nicht. Zumindest für Leute, die ich nicht eingeladen habe.«

»Dazu gehöre ich ja.«

Sie sah mich länger an und nickte. »In der Tat, du gehörst du den Leuten. Eigentlich schade.«

»Warum?«

Sie lächelte. »Nur so.«

Ich dachte an die beiden Toten, und so ganz glaubte ich ihr nicht. Kitty Lavall spielte hier eine perfekte Rolle.

»Das ist wohl mein Pech«, murmelte ich.

»Ach, das kann man nicht so sagen.«

»Und was ist mit deinen Katzen?«

»Ähm – was soll damit sein?«

»Sammelst du Katzen?«

»Nein, wie kommst du darauf?«

»Bei dieser Menge …«

Kitty lächelte und streichelte ein Tier, das in ihrer Reichweite saß.

Es fing an zu schnurren, und das war wohl für Kitty das Zeichen, etwas zu sagen.

»Jeder hat Freunde, auch ich.«

»Und das sind bei dir die Katzen?«

Sie strahlte plötzlich. »Ja, meine Katzen. Sie sind wunderbar. Sie sind die besten Freunde, und ich mag sie sehr. Sie sind treu, sie sind nicht falsch, aber sie sind auch Geschöpfe, die ihren eigenen Weg gehen.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Und deshalb mag ich sie so sehr.«

Ich dachte an den Mann, den ich in der letzten Nacht gesehen hatte. Folgende Frage fiel mir ein.

»Wohnst du allein hier, Kitty?«

Sie zuckte leicht zusammen. »Wie kommst du darauf?«

»Ich habe sonst keinen anderen Menschen gesehen. Das fand ich seltsam.«

»Und das hat dich misstrauisch gemacht?«

»Nein, nur neugierig.«

Kitty lachte. »Ja, das hätte ich auch gesagt.«

Noch immer stellte sich die Frage, ob sie allein hier wohnte. Ich wollte sie eigentlich wiederholen, aber dazu kam ich nicht, denn ich hörte ihre Frage.

»Kannst du mir ein Badetuch reichen?«

»Ja, das mache ich gern. Wo hängt es?«

»Du musst dich nur umdrehen.«

Da hatte Kitty Lavall recht gehabt, das Tuch hing rechts neben der Tür an einem Haken. Es war groß und flauschig. Darin konnte sich schon ein Mensch einwickeln.

Ich breitete es aus und drehte mich wieder um. Jetzt blickte ich wieder auf die Wanne und auch auf Kitty Lavall, die sich aus dem Wasser erhoben hatte. Sie stand bereits und der Schaum rann an ihrem nackten Körper nach unten.

Das war schon ein tolles Bild, das ich mir etwas länger gönnte. Ich hatte mir schon gedacht, dass sie recht schlank war, und das bekam ich jetzt bestätigt. Einen guten Schwung der Hüften besaß sie, aber mein Fall war sie als Nackte nicht. Ich brauchte mehr an Figur, wenn man das mal so ausdrücken wollte.

Sie lächelte, als ich auf sie zuging. Sie schien bei ihrer Nacktheit sogar Spaß zu empfinden und bedankte sich, als ich ihr das Tuch umlegte.

»Wunderbar, John.«

»Okay.« Ich trat zurück.

Kitty trocknete sich ab. Sie tat es mit langsamen Bewegungen und ließ mich dabei nicht aus dem Blick, wobei sie noch immer lächelte.

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Das ist ganz einfach. Jetzt wirst du mir erzählen, warum du hergekommen bist.«

»Das ist ein Zufall.« Die Ausrede hatte ich mir schon vorher zurechtgelegt.

»Aha, ein Zufall?«

»Ja.«

»Dann ist es gut.«

Kitty hatte das Badetuch über ihrer Brust verknotet, damit es nicht rutschen konnte. In seiner grünen Farbe passte es gut zu ihrem Haar. Dicht vor mir blieb sie stehen.

»Hast du dir schon darüber Gedanken gemacht, wie es weitergehen soll?«

»Nein, dazu bin ich noch nicht gekommen.«

»Dann wird es Zeit.«

»Wieso?«

»Nur so«, sagte sie. »Du bist doch ein Bulle. Oder irre ich mich da?«

»Nein, kein Irrtum.«

»Super. Und warum bist du hier?«

Ich antwortete mit einer Gegenfrage. »Warum bist du denn hier, Kitty?«

»Das ist eine lange Geschichte. Wer weiß, vielleicht erzähle ich sie dir später mal.«

»Ach, du meinst, dass es für uns auch ein Später geben wird?«

»Ja, kann sein. Wer weiß schon, wie die Zukunft aussieht. Du vielleicht?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.« Sie lächelte, schnalzte dann mit der Zunge und schon wurde alles anders. Sie hatten den Katzen ein Signal gegeben. Endlich konnten sie sich bewegen. Sie sprangen von ihren kleinen Podesten oder verließen ihre Schlaforte mit geschmeidigen Bewegungen, um in unsere Nähe zu gelangen.

So ganz koscher waren sie mir nicht, und ich ließ sie auch nicht aus dem Blick, denn ich rechnete damit, dass die mich anspringen würden.

Das trat nicht ein. Kitty Lavall, die mich betrachtete, zeigte sich amüsiert. »Was ist denn los, John? Hast du Angst vor meinen wunderbaren Freunden und Freundinnen?«

»Nein. Im Prinzip nicht.«

»Das hat mir aber anders ausgesehen.«

»Ich bin nur vorsichtig.«

Sie nickte. »Das sollte man auch sein. Vor allen Dingen bei Sachen, die man nicht kennt.«

»Richtig, die Katzen sind für mich Neuland.«

»Aber sie scheinen dich zu mögen«, erwiderte sie amüsiert und ging auf einen kleinen Schrank zu, der im Wohnraum stand. Wir hatten ihn inzwischen erreicht.

»Wie kommst du darauf?«

Sie öffnete den Schrank. »Weil meine Freunde sich in deiner Nähe aufhalten.«

Da hatte sie sich nicht vertan. Sie hielten sich in meiner Nähe auf. Sie umstanden mich und hatten ihre Köpfe angehoben, um mich anschauen zu können.

Kitty Lavall drehte mir inzwischen den Rücken zu. Noch immer bedeckte das Tuch ihren Körper. Das wollte sie nicht mehr, denn sie öffnete den Knoten, und so konnte das Badetuch nach unten sinken.

Mein Blick fiel auf ihren nackten Rücken und ich sah, dass sie einen knackigen Po hatte, den ich bald nicht mehr sah, denn sie hatte ein Kleid aus dem Schrank geholt und sich es übergestreift. Der Stoff war von dunkelroter Farbe, die aussah wie schmutziges Blut. Das war keine Farbe für mich, aber ich musste das Ding auch nicht tragen.

Auf meinem Gesicht lag schon ein recht starrer Ausdruck, als mir wieder die Frage einfiel, die ich ihr schon mal gestellt hatte, ohne eine Antwort von ihr zu bekommen.

»Es ist da noch etwas, was mich interessieren würde.«

Kitty zupfte ihr Kleid in Höhe des Busens zurecht und sagte: »Ja, was denn?«

»Lebst du allein hier?«

Jetzt ließ sie den Stoff los und schaute mich an. »Was geht es dich an?«

»Hm, ich finde es schon komisch, wenn jemand auf einem solchen Hof ganz allein lebt. Kann es nicht sein, dass hier alles zu groß für eine einzelne Person ist?«

Sie lachte: »Neidisch?«

»Nein, aber ich wundere mich nur.«

Kitty Lavall lachte nicht mehr, denn jetzt lächelte sie und kam auf mich zu. Zum Greifen nahe blieb sie vor mir stehen und sagte mit leiser Stimme: »Ich fühle mich hier wohl, sehr wohl sogar. Und das liegt allein an meinen Beschützern, den Katzen. Sie würden es nicht zulassen, dass mir etwas passiert, was ich nicht will.« Sie strahlte mich dabei an. »Verstanden?«

»Ja, das habe ich. Ist schon alles okay. Ich dachte nur, dass jemand wie du in einer derartigen Umgebung nicht ohne einen Mann auskommt.«

Schnell trat ich einen Schritt zurück, weil ihr Gesicht einen verschlossenen Ausdruck annahm.

»Bitte, das sollte keine Beleidigung sein, ich habe mir nur meine Gedanken gemacht, die ja nicht so abwegig sind.«

»Für dich vielleicht, ich sehe das anders. Jedenfalls brauche ich keinen Mann, verstanden?«

Ja, das hatte ich verstanden. Nur glaubte ich ihr nicht. Nein, auf keinen Fall. Das hier war ein falsches Spiel, denn einen Mann hatte ich in der Nacht hier gesehen und auch mit ihm gesprochen. Geträumt hatte ich nicht.

Und es war auch zu einer Begegnung mit den Katzen gekommen, das stand auch fest.

»Enttäuscht?«, fragte sie.

Ich schüttelte den Kopf. »Worüber sollte ich enttäuscht sein?«

»Die Sache mit dem Mann. Dass ich keinen brauche, wie ich dir sagte. Deshalb. Na ja …«, dehnte sie. »Kann sein, dass du dir etwas ausgerechnet hast.«

Ich spielte den Naiven. »Wann?«

»Als du mich in der Wanne gesehen hast.« Sie stieß mir einen Zeigefinger gegen die Brust. »Das war doch ein Bild, das ihr Männer gerne seht.«

»Ja, möglich. Aber ich war eben zu überrascht, um mir darüber Gedanken zu machen. Es ist auch mehr ein Zufall, dass ich hergekommen bin. Ich habe in der Nähe jemanden gesucht, und dann hat mich der Wind hierher getrieben.«

»Schön.«

Was ich von der Antwort halten sollte, das wusste ich auch nicht. Aber ich spielte mit, blickte mich um, sah dann auf meine Uhr – und schrak zusammen.

»Himmel!«

»Was ist denn?«

»Es ist schon ziemlich spät geworden.«

»Ja und?«

»Ich muss wieder zurück.«

Das war der Satz, der mir auf dem Herzen gelegen hatte und den ich einfach hatte loswerden müssen. Dabei hatte ich Kitty Lavall nicht aus den Augen gelassen und hörte ihre Antwort, die für mich kaum zu glauben war.

»Ich denke nicht.«

Erst schluckte ich, dann fragte ich: »Was hast du gesagt?«

»Dass ich es nicht glaube.«

Ich ging zurück und atmete tief durch. »Wieso glaubst du das denn nicht?«

»Weil ich es nicht will!«

Der Satz war gesprochen worden und konnte nicht mehr wegradiert werden. Ich hatte ihn geschluckt, holte scharf Luft, lächelte auch, was recht kläglich ausfiel.

»Sorry, aber das begreife ich nicht so ganz.«

»Ganz einfach, du bleibst hier.«

Ich nickte langsam. »Auf einmal? Woher dieser plötzliche Umschwung? Was ist geschehen? Ich habe gedacht, du brauchst mich nicht. Oder keinen Mann, sagen wir mal so.«

»Das bestimme ich!«

»Okay, es ist deine Meinung. Ich denke anders darüber.«

Sie fixierte mich. Ihre Augen wurden dabei schmal. Dann sah ich das Kopfschütteln. Auch das Lächeln, das falsch war. Wie eingefroren lag es auf ihren Lippen. Sie sagte nichts, aber sie dachte über etwas nach. Das sah ich ihr an, und ich hörte auch ihre Frage. »Dass du hier bist, ist kein Zufall, das weiß ich. Warum bist du gekommen? Was hat dich hergetrieben?«

»Ja, ich wollte etwas klären.«

»Schön. Und was?«

»Zwei Morde.« Es hatte keinen Sinn, wenn ich ihr die Wahrheit verschwieg. Vielleicht war es auch besser, wenn ich sie einweihte, und deshalb gab ich die Antwort, die von einem Nicken begleitet wurde. »Es muss hier einen Mörder geben oder sogar mehrere.«

»Ach ja?«

»Sicher.«

»Wieso suchst du hier?«

»Weil die Leichen hier in der Umgebung gefunden wurden.«

»Interessant.«

»Du weißt nichts davon?«

»Nein.«

Beinahe hätte ich gelacht. Ich riss mich im letzten Augenblick zusammen und gab mich gelassen, wobei ich noch die Schultern anhob. »Das ist schade. Aber da kann man wohl nichts machen. Dann werde ich mal wieder verschwinden.«

Genau eine Sekunde später sah ich, wie ihr Blick böse wurde. Dass sie nicht zischte, glich schon fast einem kleinen Wunder. Aber sie hielt sich zurück und es verging erneut etwas Zeit, bis sie wieder sprach.

»Nein.« Es klang entschieden. »Nein und nochmals nein. Du wirst bleiben. Ich habe beschlossen, dass du bleibst und …«

»Man wird mich vermissen«, erklärte ich kurz angebunden.

»Das ist mir egal. Ich habe hier zu bestimmen. Ich bin etwas Besonderes. Man kann mir nichts, verstehst du das? Man kann mir überhaupt nichts.«

Das hatte sich alles sehr sicher angehört. Und wahrscheinlich konnte sie das auch sein, denn es hatte ja die beiden Toten gegeben, und ihr war ebenfalls nichts passiert. So etwas machte sie sicher. Nun aber war ich erschienen, und da hatte diese Sicherheit einen Riss bekommen. Jetzt musste sie aufpassen. Wenn sie mich laufen ließ, konnte ich ihr Ärger machen.

Auch dachte ich wieder darüber nach, ob sie allein hier lebte, abgesehen von den Katzen. Bisher hatte nichts darauf hingedeutet, dass es anders war, und doch traute ich dem Frieden nicht. Ich hatte nicht vergessen, dass mir bei meinem ersten Besuch in dieser Gegend ein Mann begegnet war. Auch zusammen mit den Katzen. Und ich ging davon aus, dass die beiden so etwas wie ein Paar bildeten.

»Dann hast du ein schlechtes Gewissen«, hielt ich ihr vor. »Du weißt von den beiden Toten, und ich denke, dass du sicherlich noch mehr weißt.«

»Und wenn …«, sie fügte ein Lachen hinzu, »… dann muss es dich nicht interessieren.«

»Es interessiert mich trotzdem.«

»Zu spät.«

Ja, da mochte sie recht haben, und ich schaute mich noch mal in meiner Nähe um. Oder schickte den Blick mehr nach vorn, wo sie lauerte. Aber nicht nur sie, sondern auch die Katzen. Und die durfte ich auf keinen Fall unterschätzen.

Ich wusste nicht, wann ich es wagen sollte, von hier zu verschwinden. Da musste zunächst ein Anfang gemacht werden, aber den hatte ich verpasst, denn Kitty Lavall erinnerte sich wieder an ihre Helfer, und das waren nicht wenige.

Erneut schnalzte sie mit der Zunge.

Die Katzen gehorchten ihr sofort. Und sie waren schnell. Schneller als ich …

***

Ich hatte noch überlegt, ob ich die Beretta ziehen sollte oder nicht. Ich ließ sie stecken, allerdings nicht freiwillig, sondern weil die andere Seite schneller war.

Die Tiere reagierten blitzschnell. Sie huschten von verschiedenen Seiten auf mich zu, und plötzlich spürte ich sie auch. Mit ihren Körpern pressten sie sich gegen meine Beine. Sie strichen an den Wänden entlang, aber es gab auch welche, die vor mir hockten, den Kopf in den Nacken gelegt hatten, um mich belauern zu können.

Sie würden sofort reagieren, wenn ich etwas tat, was ihnen nicht passte. Sie würden an mir hochspringen und brutal zuschlagen. Sie hatten bereits bewiesen, dass sie so etwas konnten. Immer mehr dachte ich darüber nach, dass die beiden Männer von Katzen umgebracht worden waren.

»Na, worüber denkst du nach?«

»Das ist meine Sache.«

»Weiß ich. Aber du solltest dich vorsehen. So manches kann ins Auge gehen.«

»Ach ja?«

Sie nickte. »Meine Katzen sind lieb und nett. Aber auch bei ihnen gibt es Grenzen, und die sind erreicht, wenn Menschen sich anders verhalten, als es ihnen gefällt. Daran solltest du denken.«

»Ich tue nichts.«

»Das sehe ich, aber du denkst darüber nach. Du bist ein Bulle. Und als ein solcher trägst du auch eine Waffe bei dir. Wenn du sie ziehst, wirst du erleben, was passiert. Meine Freunde haben dich unter Kontrolle. Sie achten auf jede Bewegung.«

Das glaubte ich ihr sogar. Mir war längst klar geworden, dass sie es ernst meinte. Sie wollte mich hier auf ihrem Hof behalten, was mir ganz und gar nicht gefiel.

Ich startete einen Versuch. Er glich mehr einem Test als einer Aktion. Ich bewegte meine rechte Hand, und es sah so aus, als sollte sie sich meiner Schulter nähern. Ich hatte es fast erwartet, aber nicht mit fieser Heftigkeit.

Es griff nicht nur eine Katze an, sondern gleich alle, die sich in meiner Nähe befanden. Die meisten von ihnen sprangen in die Höhe. Ihre Krallen griffen zu. Plötzlich hingen sie bis zur Brust an meiner Kleidung. Ich spürte ihre schweren Gewichte an mir, ich hörte ihr bösartiges Fauchen. Wenn ich meinen Blick senkte, dann starrte ich in die Katzengesichter mit den funkelnden Augen, die kein Pardon kannten.

Dann sprach wieder Kitty Lavall. »Okay, beweg dich ruhig weiter. Tu alles, was dir durch den Kopf schwebt, ich habe damit keine Probleme. Das kannst du mir glauben …«

Sollte ich? Sollte ich nicht? Ich war davon überzeugt, meine Waffe berühren zu können, aber das war auch alles, mehr würde ich nicht mehr tun können, denn der Weg bis zu meinem Kopf war für die Katzen nicht weit.

Abstoßen und springen, das war kein Problem für sie, und ich wollte mir nicht das Gesicht zerkratzen lassen oder in Kauf nehmen, dass es noch schlimmer kam.

Mein rechter Arm fiel wieder nach unten. Auf meinem Gesicht erschien sogar ein Lächeln.

»Alles klar?«, fragte Kitty.

»Wie man es nimmt.«

»Das spielt keine Rolle. Du wirst bei mir bleiben. Du wirst eine Nacht auf dem Katzenhof erleben, es wird uns gut gehen, denke ich …«

»Ist dir noch nie in den Sinn gekommen, dass man mich vermissen könnte?«

»Das ist mir egal. Ich denke mehr an mich. Und an meinen Weg, den ich gehen werde.«

»Klar, und du gehst ihn ganz allein, wie?«

»Wie man es nimmt. Aber was meinst du genau damit?«

»Nun ja, du hast mir noch immer nicht verraten, ob du allein auf diesem Hof lebst. Es könnte sein, dass es bei dieser Größe …«

Sie ließ mich nicht ausreden. »Meine Katzen sind bei mir, und das sind meine treuesten Gefährten, mehr brauche ich nicht.«

Ich schaute sie an, verzog meine Mundwinkel und überlegte, ob sie wohl die Wahrheit gesagt hatte. Es war durchaus möglich, musste aber nicht sein, denn ich dachte daran, dass ich diesen Mann gesehen hatte, der mir allerdings beim zweiten Besuch noch nicht über den Weg gelaufen war. Es konnte sein, dass er im Hintergrund lauerte und erst dann eingriff, wenn es nicht mehr anders ging.

Die Katzen verloren ihr Interesse an mir. Die Krallen lösten sich von meiner Kleidung, dann glitten sie nach unten, erreichten den Boden und hockten sich dort hin.

Sie beobachteten mich weiter und ich hatte das Gefühl, dass mich die kalten Augen regelrecht sezierten, als wollten sie mich schon für eine bestimmte Todesart vorbereiten.

Es ärgerte mich, dass diese Katzen als Bedrohung schon ausreichten und dafür sorgten, dass meine Aktivitäten lahmgelegt wurden. Im Moment gab es keine Chance für mich. Wenn ich meinen rechten Arm auch nur ansatzweise in eine bestimmte Richtung bewegte, dann griffen sie zwar nicht an, waren aber sprungbereit. Sie würden eher in meinem Gesicht landen, als ich meine Waffe hätte ziehen können.

Ich fügte mich.

Das sah auch Kitty Lavall, die neben mir herging, denn jetzt verließen wir das Zimmer.

»Wohin geht es?«, wollte ich wissen.

Kitty lachte. »Das wirst du früh genug merken. Ich werde dir die Zeit bis zum Abend ein wenig verkürzen.«

»Wie nett von dir.«

»Das kannst du wohl sagen.«

Und dann gelangten wir ins Freie. Die Lavall, die Katzen und ich. Und es war niemand da, der uns beobachtet hätte. Ich schaute mich sofort um und suchte nach einer Chance, zu entwischen.

Die gab es nicht. Ich würde Probleme bekommen, es gab nirgendwo Hilfe für mich, so war ich nach wie vor auf mich allein gestellt.

Die Katzen wichen mir keinen Moment von der Seite. Sie schauten zudem zu mir hoch, als wären sie bereit, mit mir zu kommunizieren. Darauf konnte ich verzichten. Mir war allein wichtig, zu erfahren, was diese Katzenmutter im Schilde führte. Leider tat sie mir nicht den Gefallen, es mir mitzuteilen.

Ich hörte nur ihre Anweisungen, doch auch die hielten sich in Grenzen, denn ich wurde zu dem Haus geführt, das dem anderen gegenüberlag. Aber wir betraten es nicht an der breiten Seite, sondern gingen bis zum Ende, bogen dann um die Ecke und standen an der schmalen Seite vor einer Tür.

Die war im Moment für mich uninteressant, weil ich etwas Bestimmtes sah, was nicht zu übersehen war.

Es war ein Baum. Ein kahler Baum. Einer der tot sein musste, weil er keine Blätter trug. Es gab nur die kahlen Äste, die sich in den Himmel reckten, doch auch das war nicht wichtig, denn es gab etwas, das meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.

Von einem Ast hing eine Schlinge nach unten. Ein Galgenstrick, um es auf den Punkt zu bringen. Ich schaute hin, schluckte, maß mit meinen Blicken nach und ging davon aus, dass durch diese Schlinge auch der Kopf eines Menschen passte. Und plötzlich spürte ich ein schwaches Kratzen an meinem Hals. Es war so etwas wie ein Placebo-Effekt, denn noch hing ich nicht in der Schlinge, und ich wollte auch nicht, dass es dazu kam.

Kitty Lavall hatte meinen Blick bemerkt. Sie lachte leise und fragte: »Na, denkst du daran, dass du dort bald mal hängen könntest?«

»Dagegen habe ich etwas.«

»Kann ich mir denken, aber mir macht es Spaß, als Zuschauerin zu fungieren.«

»Kann ich mir denken.«

Ich wartete darauf, dass wir weitergehen würden. Das trat nicht ein, denn wir hatten unser Ziel erreicht. Auch weiterhin drückten sich die Katzen gegen meine Beine. Als wollten sie mir damit klarmachen, dass sie noch vorhanden waren.

Ich wartete darauf, dass ich eine Anweisung erhielt. Von den Tieren bestimmt nicht, aber die Lavall ließ sich auch nicht lange bitten. Sie sagte: »Du stehst vor der Tür. Ich will, dass du sie öffnest.«

»Und dann?«

»Wirst du es sehen.«

Es war einfach zu erraten. Sie wollte mich aus dem Verkehr ziehen und das nicht in dem Haus, in dem sie lebte, sondern in diesem anderen. Ich wusste nicht, wie es innen aussah, konnte mir aber vorstellen, dass es alles andere als gemütlich war.

Verschlossen war die Tür nicht, obwohl man sie mit einem Holzkeil verriegeln konnte. Er musste weggetreten werden, das alte Schloss war zwar noch vorhanden, aber es funktionierte nicht mehr.

Ich musste die Tür aufziehen. Das war kein Problem.

Ich blickte in ein Haus hinein, in dem sich die Dunkelheit ausgebreitet hatte.

»Geh …«

Es hatte keinen Sinn, wenn ich mich sträubte. Ich überschritt also die Schwelle und geriet in die Dunkelheit, die so dicht gar nicht war, wie ich feststellte.

Dann traf mich der Hieb in den Rücken.

Es war mir unmöglich, auf den Beinen zu bleiben. Ich wurde nach vorn geschleudert und verlor das Gleichgewicht. Ich fing an zu schwanken, dann spürte ich zwischen meinen Beinen die Berührungen der Katzen, und das brachte mich endgültig zu Fall.

Darauf hatte die andere Seite nur gewartet.

Noch während des Falles erwischte mich der Schlag in den Nacken. Er war nicht besonders hart geführt worden, aber er sorgte trotzdem dafür, dass ich mein Bewusstsein verlor …

***

Glenda Perkins fiel auf, dass Suko immer wieder heimlich auf die Uhr schaute.

Irgendwann fragte sie: »Was ist los mit dir?«

»Wieso? Was soll sein?«

Sie deutete auf seine linke Hand. »Du schaust immer wieder auf deine Uhr.«

»Das ist ein Irrtum.«

»Haha, ich habe doch Augen im Kopf.«

»So, hast du?«

»Genau.«

»Dann hast du recht«, sagte Suko.

»Womit?«

»Dass ich immer wieder auf meine Uhr schaue.«

Glenda lächelte Suko an. »Du hast es also eilig.«

»Ich weniger, dafür Shao. Sie ist heiß auf das Open Air, und ich habe ihr versprochen, etwas früher zu Hause zu sein.«

»Dann zieh doch los.«

»Nein, es ist …«

»Nichts los«, vollendete Glenda.

»Das ist richtig.«

»Dann kannst du ja gehen.«

Suko hatte noch seine Zweifel. »Und was ist mit John?«

»Der ist weg.«

»Was mir nicht gefällt.«

Glenda winkte ab. »Was willst du?«, fragte sie. »Bist du sein Kindermädchen?«

»Nein.«

»Das hat sich aber fast so angehört. Du bist das Mädchen für alles. Jedenfalls tust du so.«

Er nickte. »Ich hätte eben mit ihm fahren sollen. Jetzt sitze ich hier und …«

»Das musst du nicht«, sagte Glenda. »Das ist nicht nötig. Du kannst verschwinden. Mach Feierabend.«

Suko sah Glenda zweifelnd an. »Meinst du?«

Sie verdrehte die Augen. »Hätte ich dir sonst den Vorschlag gemacht?«

»Stimmt auch wieder.«

»Mann, mach die Fliege. Geh auf das Konzert, amüsiere dich mit deiner Shao. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

Suko überlegte. Er presste die Lippen zusammen und auf seiner Stirn bildete sich ein Muster aus Falten.

»Ich habe ein komisches Gefühl«, sagte er dann.

»Warum?«

»Weiß ich auch nicht so richtig.«

»Du musst Feierabend machen, das ist alles. Du musst gehen. Mach die Fliege.« Sie klatschte in die Hände, als wollte sie Suko verscheuchen.

Der verdrehte die Augen und stand von seinem Platz auf. Er trat auf Glenda zu. »Also, eines will ich dir sagen. Besonders wohl fühle ich mich nicht in meiner Haut.«

»Das wird sich ändern.«

»Glaube ich nicht so recht.«

»Probier es aus. Wenn die Band einmal loslegt, ist alles andere vergessen.«

Suko deutete ein Nicken an. »Das kann alles sein, muss aber nicht stimmen.«

»Setze trotzdem darauf.«

»Ich werde es versuchen.« Nach dieser Antwort lächelte er. Es war sein Abschiedslächeln, denn er bewegte sich auf die Tür zu, um das Vorzimmer zu verlassen.

Glenda Perkins blieb zurück. Wenn sie ehrlich war, konnte sie Suko verstehen. Auch sie hätte sich an seiner Stelle geärgert, nicht mitgegangen zu sein. John war allein, er würde auf irgendwelche Gegner treffen, die alles andere als normal waren.

Katzen …

Diese wunderbaren sanften, geschmeidigen Tiere, die ihren eigenen Willen hatten und sich nicht dressieren ließen. Sie waren Lieblinge der Menschen. Sie gaben ihnen Trost und Geborgenheit. Sie verschliefen die meiste Zeit ihres Lebens, aber wenn sie wach waren, dann waren sie auch hellwach.

Daran musste Glenda denken. Das war auch alles okay für sie. Weniger okay war, dass diese Katzen auch eine andere Seite hatten.

Glenda lachte auf und schüttelte den Kopf. Sie wusste selbst nicht, wie sie darauf gekommen war. Sie hatte den Eindruck, eingeschlafen zu sein und so etwas wie einen Traum erlebt zu haben.

Die Katzen waren wichtig. In diesem Fall besonders. Und offenbar waren sie hier nicht die harmlosen Geschöpfe.

Glenda besaß noch die Fotos. Die schaute sie sich erneut an. Die beiden Leichen sahen alles andere als gut aus. Man hatte die Männer brutal getötet, und daran hatten auch Katzen mitgewirkt. Oder nur sie. Das war auch möglich.

Es waren Bilder, die aufrütteln konnten. Glenda dachte daran, wie brutal die andere Seite unter Umständen vorging.

Dagegen musste man was tun.

Und John Sinclair war auf dem Weg zu ihnen. Glenda war davon überzeugt, dass er eine Spur finden würde oder schon gefunden hatte. Aber er war allein auf weiter Flur, und dass Suko seine Bedenken hatte, war ganz natürlich. Sie begannen auch bei Glenda Perkins zu nagen. Sie bekam so etwas wie ein schlechtes Gewissen. Vielleicht war es doch nicht so gut gewesen, dass sie Suko gedrängt hatte, nach Hause zu gehen.

Es war nicht mehr rückgängig zu machen. Oder nur unter Problemen. Dann hätte sie ihn anrufen müssen, um danach zwei Menschen den Abend zu verderben.

Das wollte sie nicht.

Glenda legte die Aufnahmen zur Seite. Sie dachte über die Vergangenheit nach, aber auch über die nahe Zukunft.

Die konnte sie selbst gestalten, und das würde sie auch tun. Plötzlich war es hier zu eng geworden. Sie brauchte Platz, sie musste aus dem Büro, und Glenda hatte auch ein Ziel. Sie wusste, wo sie nach John Sinclair suchen musste.

Sich zu ihm zu beamen wäre einfach gewesen. Aber das klappte nicht immer, da mussten schon gewisse Probleme zusammenkommen, und das war hier nicht der Fall.

Glenda wollte zu John Sinclair!

Der Vorsatz stand. Aber es gab noch ein Problem. Glenda Perkins besaß selbst kein Auto. Jetzt aber vermisste sie eines.

Von der Fahrbereitschaft des Yard wollte sie sich keinen Wagen leihen. Da gab es eine bessere Idee.

Eine Freundin von ihr, die gar nicht mal so weit weg wohnte, besaß ein Auto. Sie hatte es sich nach ihrer Scheidung gekauft, denn ihr Mann hatte einiges zahlen müssen. Es war ein Smart.

Glenda war ihn schon einige Male gefahren und würde damit zurechtkommen. Sie hoffte nur, dass sie den Wagen bekam, wenn nicht, musste sie sich etwas Neues einfallen lassen.

Sie hatte schon mal Glück, als sich auf ihren Anruf hin die Freundin meldete.

»Ich bin es, Glenda.«

»Hi, du! Das wurde auch Zeit.«

»Ich weiß, Sandrine, aber ich hatte etwas viel Stress in der letzten Zeit. Und den habe ich auch jetzt.«

»Okay, ich kenne dich ja. Wo drückt der Schuh?«

»Nun ja, es ist eher der Reifen.«

Sandrine musste lachen. »Da brauchst mal wieder einen fahrbaren Untersatz.«

»Stimmt. Aber nur, wenn du deinen Wagen für eine Weile entbehren kannst.«

»Zur Not schon.«

»Das ist super.«

»Und wann musst du ihn haben?«

»Heute noch.«

Sandrine schwieg, und bei Glenda meldete sich ein Herzklopfen. Möglicherweise hatte sie Pech, aber Sandrine hatte sie nur zappeln lassen.

»Wann bist du hier und holst dir den Wagen ab?«

»So schnell wie möglich.«

»Gut, ich warte.«

»Sandrine, du bist ein Schatz.«

»Moment, Moment, nur nicht so schnell. So nett bin ich auch wieder nicht.«

»Was gibt es denn noch?«

»Als Leihgebühr schlage ich vor, dass wir mal wieder einen Mädelabend veranstalten – oder?«

»Immer doch.«

»Versprochen?«

»Großes Ehrenwort.« Glenda atmete auf.

»Dann komm direkt her.«

»Ich fliege, Sandrine, ich fliege …«

***

Es hatte mich umgehauen. Die Welt war für mich in einem dunklen Tunnel versunken, aus dem ich nur langsam wieder auftauchte.

Aber schließlich erwachte ich endgültig. Ich fand auch meinen Tastsinn wieder und stellte zunächst fest, dass ich auf dem Rücken lag und eine harte Unterlage unter mir spürte.

Und noch etwas war zu spüren. Da ging es um meinen Kopf. Ich spürte den Druck dicht oberhalb des Nackens, und das war kein Vergnügen. Der Druck teilte sich in verschiedene Zonen auf, und so wurde alles an und in meinem Kopf bedient.

Das war nicht gut.

Das tat mir auch nicht gut.

Und so blieb ich erst mal auf dem Rücken liegen und ließ alles auf mich zukommen. Ich wollte mich nicht gehen lassen, ich wollte hart bleiben, aber es fiel mir schwer, etwas zu unternehmen. Ich musste erst nachdenken und konnte mir damit auch Zeit lassen.

Es war zwar nicht einfach, sich zu entspannen, und ich dachte nicht mehr daran, was noch passieren konnte. Ich blieb weiterhin auf dem Rücken liegen und versuchte, an nichts Negatives zu denken.

Es war fast eine Meditation, in die ich gefallen war. Suko hätte seinen Spaß daran gehabt, mich in diesem Zustand zu sehen. Ich hoffte, dass es mir half und ich schneller wieder in Form kam.

Das klappte. Ich lag da und dachte an nichts. Sich einfach treiben lassen und aus diesem Treiben hervor eine entsprechende Kraft schöpfen, die es mir ermöglichte, von hier zu verschwinden.

Und ich musste es schaffen, mich wieder normal zu bewegen. Im Moment schaffte ich es einfach nicht, auf die Beine zu gelangen. Der Treffer in den Nacken hatte mich so gut wie paralysiert.

Aber auch dieser Zustand ging vorbei. Ich konnte mich schließlich aus dieser Unbeweglichkeit befreien und merkte es schon, als ich tief durchatmete.

Das klappte gut.

Auch der zweite Atemzug war kein Problem. Ich schaffte es, meine Finger zu bewegen, und das war ein erster Fortschritt. Die heimliche Angst, dass ich damit Probleme haben könnte, hatte sich erledigt. Für mich konnte es nur aufwärts gehen, und das erfüllte mich mit Genugtuung.

Noch blieb ich liegen und beschäftigte mich mit dem Gedanken, was hinter allem steckte. Welchen Ärger es gab. Wer leitete die Gegenpartei? War es nur Kitty Lavall – der Name war mir wieder eingefallen –, oder hatte man sie nur vorgeschickt, was auch der Fall sein konnte.

Wenn ja, wer?

Ich dachte wieder an den Mann, den ich in der Nacht getroffen hatte. Es war keine Einbildung gewesen, ich hatte ihn wirklich gesehen, aber beim ersten Besuch. Wenn er hier zu den beiden Häusern gehörte, wo steckte er? Wo konnte ich ihn finden?

Ich wusste es nicht. Aber es war möglich, davon ließ ich mich nicht abbringen. Sobald ich mich wieder normal bewegen konnte, würde ich mich auf den Weg machen.

Noch ging das nicht. Noch musste der Körper seine Starre ganz verlieren. An den Händen war dies bereits der Fall. Jetzt fehlte nur noch der Rest des Körpers.

Auch das klappte. Es ging immer besser. Ich hatte Glück und war jetzt darauf eingestellt, mich zu erheben und das Haus, in dem ich lag, zu verlassen. Vor den Erfolg haben die Götter den Schweiß gesetzt, das erlebte ich auch jetzt. Es war schwer, meinen Vorsatz in die Tat umzusetzen. Ich startete einen ersten Versuch, hob die Beine leicht an und versuchte auch, sie anzuziehen.

Das klappte, auch wenn es mit großen Mühen verbunden war. Ich kam nicht richtig in die Gänge, aber ich gab nicht auf, und als ich die Beine angezogen hatte, da schaffte ich es auch, mich hinzusetzen.

Es tat mir gut. Ich saß, ich erlebte keinen Schwindel. Ich atmete tief durch und ließ auch meinen Gedanken freien Lauf, was auch gut klappte.

Plötzlich dachte ich daran, was ich schon längst hätte tun sollen. Ich kümmerte mich um meine Bewaffnung. Die Beretta, das Kreuz, das war es doch.

Nein, das war es nicht.

Es gab keine Pistole mehr, die hatte mir Kitty Lavall abgenommen. Aber es gab noch das Kreuz. Es hing noch vor meiner Brust und ich spürte den leichten Druck, den es hinterließ. Damit hatte die Person nichts anfangen können, die mir die Pistole abgenommen hatte.

Besser fühlte ich mich nicht, aber auch nicht schwächer, denn es war mir wieder möglich, mich zu bewegen. Nicht so perfekt wie sonst, aber ich schaffte es schließlich, mit einem Ruck auf die Füße zu kommen.

Jetzt stand ich – und musste mich sofort in die Knie sinken lassen, um nicht zu fallen und hart auf den Boden zu schlagen. Ich musste der Reihe nach vorgehen, sackte also in die Knie und schaffte es, mich normal zu setzen, sodass der Schwindel, der mich gepackt hatte, allmählich nachließ. Jetzt ging es mir schon besser.

Der zweite Versuch würde bestimmt klappen, davon ging ich aus. Ich brauchte ein wenig mehr Kraft und deshalb wollte ich noch warten.

Auch sollte sich mein Herzschlag beruhigen und der Druck im Kopf nachlassen.

Und dann hörte ich etwas!

Es war ein leises Geräusch, das eigentlich nur entstand, wenn sich jemand vorsichtig vorwärts bewegte. Etwas schlich auf mich zu. Wirklich sehr leise, und ich glaubte nicht, dass es sich dabei um einen Menschen handelte. Dieses Schleichen gehörte zu anderen Wesen.

Sofort kamen mir die Katzen in den Sinn.

Die Dunkelheit war überall. Es gab kein Licht in der Nähe, man konnte sie mit einem dunklen Vorhang vergleichen, der sich aufgebauscht und alles bedeckt hatte.

Ich verhielt mich still. Sogar den Atem hielt ich an. Ich wollte mich nicht sofort bemerkbar machen, sondern noch etwas Zeit vergehen lassen.

Also warten.

Mir rann es kalt den Rücken hinab. Irgendwie fürchtete ich mich schon, denn die Dunkelheit verschluckte alles. Ich sah nur ein wenig Helligkeit dort, wo sich der Eingang abzeichnete.

Etwas kam näher …

Etwas kam direkt auf mich zu, und dann blieb dieses Etwas stehen, sodass ich kein Geräusch mehr hörte.

Es stand vor mir!

Ich saß. Ich wartete darauf, dass ich einen Atemzug hörte oder angesprochen wurde.

Da kam nichts …

Ich überlegte, ob ich meinen Arm ausstrecken sollte, um das zu berühren, was vor mir stand. Ich ließ es bleiben, weil ich keine böse Überraschung erleben wollte.

Aber dann waren sie da.

Die Katzen kamen. Ich hörte erneut ihr Tappen. Ich sah sie nicht, doch ich wusste, dass sie sich in meiner Nähe aufhielten, und erlebte auch die ersten Berührungen.

Obwohl ich mich darauf eingestellt hatte, zuckte ich schon heftig zusammen, als es zu dieser Berührung kam. Ich bewegte meine Arme nicht und ließ die kleine Lampe in meiner Tasche stecken.

»Du bist ja schon wieder da!«

Die dunkle, männliche Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ja, ich war wieder da, aber da war er auch wieder, und da dachte ich sofort an den Mann, den ich am vergangenen Tag getroffen hatte. Er war eine geheimnisvolle Gestalt. Er hatte sich als Hüter der Katzen bezeichnet, aber wer war dann diese Kitty Lavall? Welche Aufgabe hatte sie übernommen?

»Kannst du auch reden?«

»Sicher.«

»Und willst du mir eine Antwort geben?«

»Auch, aber nicht im Dunklen. Gibt es hier kein Licht, damit wir uns beide erkennen können?«

»Nein, das gibt es nur, wenn ich es will. Und ich habe nichts gegen die Dunkelheit einzuwenden.«

»Ja, das kann ich mir denken. Hier ist eben alles anders als sonst.«

»Richtig.«

»Und wie geht es weiter?«

»Sei nicht so neugierig«, hörte ich die Stimme. »Aber ich kann dir sagen, dass du eine große Rolle spielst.«

»Wie schön.«

Er lachte leise. »Ich weiß nicht, ob das so schön ist, John Sinclair. Es wird sich alles noch herausstellen.«

»He, du kennst meinen Namen!«

»Warum nicht?«

»Aber ich kenne deinen nicht.«

»Das stimmt«, gab er flüsternd zu und sorgte dafür, dass meine Anspannung größer wurde. »Ich kann dich beruhigen, ich werde dir meinen Namen nennen.«

»Darauf freue ich mich.«

»Das weiß ich nicht, ob das richtig ist. Aber es ist deine Sache. Ich heiße Ansur.«

Jetzt war es heraus, und ich saß da und dachte über den Namen nach. Ich hatte eine Eingebung. Sie traf mich wie ein Blitzschlag, und ich dachte nicht daran, das Wissen für mich zu behalten.

»Du kommst aus Ägypten.«

Stille.

Ich hatte keine Lust, seine Antwort abzuwarten, sondern sprach weiter. »Aus Ägypten, was natürlich logisch ist, denn ich weiß, dass die Katzen dort verehrt wurden und immer noch an bestimmten Orten im Land verehrt werden.«

Ansur gab etwas von sich, das sich anhörte wie ein Schnaufen.

»Stimmt es?«, fragte ich.

»Ja, du hast recht, ich bin Ägypter.«

»Und du kennst dich aus«, sagte ich leise, während ich meine rechte Hand bewegte und zusah, dass sie sich der rechten Hosentasche näherte, denn dort steckte meine kleine, aber lichtstarke Lampe.

»Was meinst du damit?«

Ich zögerte ein wenig und sagte dann: »Es gibt eine Göttin. Oder gab. Sie wurde und wird sehr verehrt. Sicher bin ich mir nicht, aber ich kenne ihren Namen.«

»Dann sprich ihn aus!«

»Bastet!«

Jetzt wartete ich auf die Antwort. Sie erfolgte nicht, aber ich sprach sie dafür aus und sagte mit leicht gesenkter Stimme: »Bastet, die Katzengöttin. Erinnerst du dich nicht? Doch du wirst sie kennen und auch lieben.«

»Ja, ich kenne sie.«

»Und du verehrst sie!«

»Nicht nur das.«

»Sondern?«

»Es bleibt mein Geheimnis.«

Über die Antwort war ich nicht überrascht. Er wollte nicht alles preisgeben. Ich war froh, dass ich schon wieder ein kleines Stück weiter gekommen war, und irgendwann würde ich die ganze Wahrheit aus ihm herausbekommen.

Meine Erfahrungen hatte ich mit den Katzen und auch mit der Göttin Bastet gemacht. Ich wusste, dass ich sie nicht unterschätzen durfte. Ich kannte die andere Seite, die es auf mich abgesehen hatte. Doch es gab neben der Hölle noch andere Formen von Magien, mit denen ich immer wieder konfrontiert wurde. Das war hier bestimmt nicht anders, denn dieser Hof hier konnte durchaus ein Stützpunkt derer sein, die sich der Kraft des alten Ägyptens verschrieben hatten.

Es war schon spannend. Ich wartete auf eine Reaktion der Gegenseite, die nicht erfolgte.

Umso besser.

Ansur hatte keine Katzenaugen. Sonst hätte er gesehen, dass meine Hand in der Tasche verschwunden war und dort nach etwas Bestimmtem tastete.

Dann berührte ich die kleine Lampe.

Zwischen zwei Fingern geklemmt zog ich sie behutsam höher. Sie glitt der Öffnung entgegen, lag dann frei, und Ansur hatte noch immer nichts gesehen.

Ich kannte ihn nicht, ich wollte ihn aber sehen, und das war in den nächsten Sekunden kein Problem.

Ich schaltete die Leuchte an, deren Strahl recht hell war. Ich hielt sie auch schräg nach oben gerichtet, denn so hoffte ich, das Ziel zu treffen.

Der Strahl war da – und traf!

***

Ja, ich hatte gut gezielt. Der helle Schein riss das Gesicht des Ägypters aus der Dunkelheit, und jetzt endlich konnte ich ihn sehen und erkannte, dass es tatsächlich der Mann war, dem ich schon mal begegnet war. Nur sah ich ihn diesmal genauer, und es konnte auch sein, dass er sich verändert hatte.

Er sah aus wie ein Mann aus dem Mittelmeerraum. Eine dunklere Haut, auch dunkle Augen. Haare, die ebenfalls dunkel waren und ein Gesicht, das einem alten, aber auch einem jüngeren Menschen gehören konnte, so genau war das nicht zu bestimmen.

Er schaute nach unten, ich starrte nach oben. Das Licht war auf ihn gerichtet, und es erhellte auch noch einiges von der näheren Umgebung, und zwar so viel, dass ich einige der Katzen erkannte, die lauerten, um ihren Chef zu beschützen. Das konnte man so sehen.

Es war gut, dass ich ihn sah und auch erkannt hatte, dass ein normaler Mensch vor mir stand. Das alles brachte mich in eine neue Lage, die sich allerdings änderte, als Ansur anfing zu fluchen. Er wollte offenbar nicht, dass ich ihn so genau sah. Es war irgendwie zu verstehen, aber das kümmerte mich nicht.

Es war hinderlich, dass ich noch saß. Ob meine Kraft wieder voll vorhanden war, wusste ich nicht, aber ich musste einen Versuch starten.

Es war nicht einfach, aus meiner Position schwungvoll auf die Beine zu gelangen, ein Tänzer schaffte so etwas perfekt, aber das war ich nun mal nicht. Ich wäre beinahe noch umgekippt, dann aber stand ich fest – und Ansur gegenüber, der kleiner war als ich.

Jetzt fühlte ich mich besser. Ich wollte mir Ansur vornehmen. Das schien er zu spüren und handelte entsprechend.

Er riss seinen Mund auf. Aus seiner Kehle drang ein Laut, der nicht menschlich klang, aber den Katzen etwas sagte, denn sie erwachten aus ihrer Starre und ich sah, dass sie sich auf einen Angriff vorbereiteten …

***

Es waren eine Menge Katzen. Zu viele für mich. Ich bezeichnete mich durchaus als Tierfreund, doch es gab einen Punkt, da hörte auch diese Freundschaft auf, und der Mensch musste dann mehr an sich denken. Das tat ich auch, aber jetzt fehlte mir meine Waffe. Wenn sie mich ansprangen, musste ich sie mir mit den bloßen Händen vom Leibe halten, und das war alles andere als einfach.

Die Katzen machten es spannend. Sie griffen nicht sofort an. Sie schienen zu wissen, dass die Mittel ihres Gegners, sich zu wehren, begrenzt waren.

Deshalb ließen sie sich Zeit. Sie bewegten sich langsam. Ich hatte den Eindruck, dass sie auf Samtpfoten gingen. Sie schlichen, aber keine ihrer Bewegungen war eckig. Alles war gleitend, und ich war fasziniert davon.

Ich verfolgte sie mit dem Strahl meiner Lampe, was mich auch nicht weiterbrachte. Ich konnte zumindest sehen, was sie taten.

Und dann gab es da noch Ansur.

Der Ägypter hatte sich ein wenig zurückgezogen. Er war jetzt der Mann im Hintergrund, was nicht besagte, dass er nichts tat. Man konnte ihn als einen Dirigenten bezeichnen, der seine Musiker voll ihm Griff hatte. In diesem Fall waren es die Katzen, die allerdings nicht miauten.

Er stand im Hintergrund. Hin und wieder gab er seine Befehle. Er dirigierte auch mit den Händen, und die Tiere gehorchten ihm. Sie hatten eine breite Front gebildet und kamen auf mich zu. Wenn ich nach vorn schaute, dann sah ich in ihre Gesichter – und natürlich auch in die Augen, die allesamt faszinierend waren und in allen Farben schillerten.

Es waren Katzen. Aber sie waren auch verschieden. Manche größer als die anderen, es gab auch kleinere und sie unterschieden sich auch vom Aussehen her.

Einige waren gemustert. Ihr Fell zeigte die Farben schwarz und weiß.

Es gab auch rote oder eine pechschwarze, und sie alle kamen mir nicht eben freundlich vor.

Sie würden mich angreifen. Sie mussten nur noch näher an mich heran kommen, sich dann auf mich stürzen, und gegen diese Masse an Tieren hatte ich keine Chance. Ich würde sie mir nicht vom Leibe halten können, das war unmöglich.

Wie konnte ich sie stoppen?

Ich persönlich nicht, denn auf mich hörten sie nicht. Ich war für sie eine willkommene Beute. Aber es gab noch den Ägypter. Wenn jemand sie stoppen konnte, dann er.

Aber warum sollte er das tun?

Die Katzen kamen näher an mich heran. Noch sprang kein Tier auf mich zu. Alle blieben in einer gewissen Lauerhaltung, obwohl sie sich heranschlichen, um mich für die Katzenhölle vorzubereiten.

Ich sprach Ansur an. »He, was soll das? Was haben Sie vor mit mir?«

»Du bekommst deinen Lohn. Gestern habe ich dir eine Chance gegeben. Du hast sie nicht genutzt. Du bist zurückgekehrt, und das ist ein Fehler gewesen. Du hättest nicht so neugierig sein dürfen, nun musst du die Konsequenzen tragen. Ja, so ist es.«

»Für wen? Für die Katzengöttin Bastet?«

Ansur stieß einen leisen Pfiff aus. Sofort stoppten die Katzen, und ich atmete erst mal auf. Mit dem Namen der Katzengöttin hatte ich wohl einen wunden Punkt getroffen.

»Was weißt du wirklich von Bastet?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Was man so von ihr weiß. Sie wurde im alten Ägypten verehrt, und einiges hat sich davon bis in die heutige Zeit gehalten.«

»Ja, da stimme ich dir zu.«

»Wunderbar. Dann kann ich dir auch sagen, dass ich die Katzengöttin und deren Kraft, Wissen und Magie nicht als negativ einschätze. Ich komme gut damit zurecht.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Du solltest nur hören, dass ich sie nicht als Feind betrachte und sie hasse.«

»Ja, ich weiß.« Er lachte, und es klang hohl. »Aber wenn du damit sagen willst, dass dich meine Freunde in Ruhe lassen sollen, dann hast du dich getäuscht. Das werden sie nicht. Ich habe deinen Tod beschlossen, und dabei bleibe ich. Ich will nicht, dass unser Geheimnis an die Öffentlichkeit gelangt.«

»Das wird sich nicht vermeiden lassen, sollte ich sterben. Das kann ich dir schwören.«

»Keine Sorge, davor habe ich keine Angst. Ich werde die Dinge auch ändern.«

»Aha und wie?«

»Noch in dieser Nacht werden wir das Gelände hier verlassen und woanders hingehen. Nur einer bleibt zurück. Und das wirst du sein. Du wirst als Toter hier liegen bleiben. Ich weiß nicht, wann man deine Leiche finden wird, doch dann sind wir längst nicht mehr da und für die nächsten Jahre abgetaucht.«

»Und warum das alles?«

»Wir sind auf dem Weg.«

»Wohin?«

»Auf dem Weg zur Vereinigung.«

»Hört sich kompliziert an.«

»Ist es aber nicht. Man muss nur anfangen, die Mauern im Gehirn einzureißen. Was die alten Ägypter, meine Vorfahren, geschafft haben, das wird mir auch gelingen.«

»Wollt ihr zu Katzen werden?«

»So ähnlich. Wir wollen viel von ihnen lernen. Wir wollen altes Wissen erfahren. Wir haben die Katzengöttin Bastet angefleht, uns zu helfen, und sie hat versprochen, auf unserer Seite zu sein. Darauf haben wir uns verlassen. Und dich werden wir für sie opfern. Eine sehr einfache Rechnung.«

»Ja, dann weiß ich Bescheid.«

»Und man wird dich leicht finden, denn wir werden deine Leiche in die Schlinge draußen hängen.«

Ich nickte. Keine schönen Aussichten. Ich glaubte fest daran, dass die andere Seite ihr Versprechen wahr machen würde. Pardon kannte sie da nicht, aber ich war entschlossen, mich zu wehren. Es würde ein harter Kampf werden, das stand fest, aber ich würde mich den Katzen nicht kampflos ergeben.

Auch erinnerte ich mich an die Fotos der beiden Toten. Die Männer hatten schlimm ausgesehen, denn an ihren Körpern hatten die Katzen ihre Spuren hinterlassen.

Und so wie sie sollte ich auch enden.

Das musste ich verhindern.

Aber wie?

Ansur sagte schon nichts mehr. Ich hob die Lampe ein wenig an und holte mir sein Gesicht in den Strahl.

Es sah auf eine bestimmte Art und Weise verzückt aus. So konnte ich mir vorstellen, dass er wieder in direkter Verbindung mit den Katzen stand.

Und ich? Was sollte ich tun?

Eine Idee schoss mir durch den Kopf. Ich konnte versuchen, durch die Tür zu flüchten, bevor die Tiere mich erreichten, und ins Freie zu rennen. Dort hatte ich mehr Bewegungsfreiheit. Vielleicht fand ich da auch eine Waffe, einen Knüppel oder einen ähnlichen Gegenstand, mit dem ich mich zur Wehr setzen konnte.

Ich schätzte die Entfernung ab und dachte darüber nach, wie lange ich laufen musste. Ich würde das Ziel nicht erreichen, ohne dass mich die Katzen erreichten und ansprangen. Das musste ich in Kauf nehmen und machte mich bereit.

Da griffen sie an.

Ich hatte zu lange gewartet.

Und diesmal schlichen sie nicht auf mich zu, sie legten die letzte Entfernung springend zurück …

***

Glenda Perkins war ihrer Freundin Sandrine dankbar, dass sie ihr ihren Smart geliehen hatte.

Ihr Ziel hieß Chesham. Es lag etwas außerhalb des Molochs London, der von der M25 umgeben wurde. Glenda hatte sich zwar dort oben noch nicht aufgehalten, aber sie konnte sich in diesem Fall auf das Navi auf dem Armaturenbrett verlassen.

Sie fuhr in nördliche Richtung und war froh, dass der Verkehr nachließ. So konnte sie schneller fahren.

Wohin sie musste, das wusste sie auch, denn sie hatte es aus den Unterlagen. Glenda war bekannt, wo die Leichen gefunden worden waren. Nicht in Chesham, sondern in der Nähe der Stadt, in der es noch die Einsamkeit gab.

John hatte zudem von einem Hof erzählt, und genau den wollte sie suchen.

Einen Vorteil brachte die Jahreszeit mit sich. Es war hell, und das gefiel Glenda. So musste sie nicht mit Licht fahren und kam gut durch. Getankt hatte sie auch, und sie überlegte immer wieder, ob sie versuchen sollte, John Sinclair über sein Mobiltelefon zu erreichen. Den Gedanken verwarf sie aber. Es hätte zu viele Fragen gegeben, und dann hätte sie sich Ausreden einfallen lassen müssen.

Der Tag war wärmer geworden. Das machte sich auch an seinem Ende bemerkbar. Glenda fuhr mit offenem Fenster. Sie wollte die Luft nach innen lassen. Auf dem Himmel zeigten sich Wolkenfelder. Sie waren flach gedrückt und bildeten eine breite Fläche, die wie eine graue Decke aussah.

Glenda fragte sich einige Male, warum sie überhaupt losgefahren war. Sie kam sich etwas lächerlich vor und hoffte, nicht von John ausgelacht zu werden.

Das war die eine Seite. Es gab noch eine andere, und die durfte Glenda auf keinen Fall vergessen. Es war durchaus möglich, dass John wieder in ein Wespennest gestochen hatte. Nein, sie glaubte sogar fest daran, denn wenn es etwas gab, auf das John Sinclair ansprang, dann wurde fast immer ein Fall daraus.

Und das würde auch in diesem Fall so sein. Glenda konnte sich nichts anderes vorstellen. Sollte es diesmal anders sein, dann hatte sie eben ihren guten Willen gezeigt.

Sie wusste nicht genau, wo der Hof lag. Irgendwelche Hinweise gab es auch nicht, da musste sich Glenda schon auf ihr Glück verlassen, und auch auf das Navi, das ihr genaues Ziel auch nicht anzeigen würde, aber immerhin die Nähe.

Sie fuhr. Der Tag ging allmählich zu Ende und nahm ein anderes Gesicht an. Ende Juli wurde es schon früher dunkel, das nahm Glenda auch jetzt wahr.

Sie fuhr in diesen leichten Wechsel hinein und verließ sich auf das Licht der Scheinwerfer.

Und dann lächelte sie, denn sie hatte ein Hinweisschild gesehen, auf dem Chesham stand. Sie atmete tief durch. Jetzt war sie endgültig sicher, dass sie es schaffen würde.

Glenda fuhr nicht bis in den Ort hinein. Am Rand hielt sie an, stieg aus und ging die wenigen Meter bis zu einem Café mit einer Außengastronomie. Auf dem Platz vor dem Café standen einige Tische, die von Stühlen umgeben waren. Es gab keinen Tisch, der nicht besetzt gewesen wäre.

Glenda suchte sich einen Tisch aus, an dem zwei junge Frauen und ein Mann saßen. Die beiden Frauen schauten ihr entgegen. Vor ihnen standen zwei leere Eisbecher. Der Mann aß noch von seinem Eis. Für Glenda hatte er keinen Blick.

Sie grüßte freundlich und bekam zu hören, dass der Stuhl am Tisch noch nicht reserviert war.

»Danke, aber ich möchte mich nicht setzen, ich bin auch gleich wieder weg.«

»Aha.«

Glenda beugte sich etwas vor. »Ich bin auf der Suche nach einem Hof, der hier in der Nähe sein soll. Dabei weiß ich nicht, ob er bewirtschaftet wird, aber ich habe gehört, dass es auf dem Hof Katzen geben soll.«

Die beiden jungen Frauen schauten sich an. Eine Antwort allerdings gab der Eisesser. Er nickte und schob seinen Hut ein wenig nach hinten.

»Den Hof kenne ich.«

»Und?«

Er wischte über seine Lippen. Nickte dann und runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht so recht, was ich dazu sagen soll, das ist schon ein eigenartiger Hof.«

»Warum?«

»Weil er praktisch leer steht.«

»Ach, Sie haben dort niemanden gesehen?«

»Kann man nicht sagen. Da habe ich mal eine Frau gesehen, und ich sah auch Katzen.« Er wechselte das Thema. »Sind Sie wegen der beiden Toten hier?«

»Welche Toten?« Glenda tat ahnungslos.

»Die man hier in der Nähe gefunden hat. Nicht weit von diesem Hof entfernt.«

Glenda lächelte und schüttelte zugleich den Kopf. »Welch einen Zusammenhang gibt es denn da?«

»Das weiß ich nicht.«

»Hat die Polizei nicht versucht, die Morde aufzuklären?«

»Sicher. Sie war auch auf dem Hof und hat dort nach den Killern gesucht.«

»Hat man sie denn gefunden?

»Nein.«

»Man fand Katzen«, sagte eine der beiden Frauen und schaute Glenda ins Gesicht. »Sie konnte man schlecht als Killer anklagen, und überhaupt wäre das lächerlich gewesen, Katzen als Mörder anzusehen.«

»Obwohl man davon sprach«, sagte der Mann.

»Wie?«, fragte Glenda.

»Ach, das waren nur Gerüchte, weil es keine konkreten Anhaltspunkte gab. Wir wissen es hier ja auch nicht, da bin ich ehrlich genug. Es ist ein großes Problem, das ich nun wirklich nicht lösen kann.«

»Von den Katzenmördern?«

»Ja, ja.«

Eine Faust wurde auf den Tisch geschlagen. »So muss man das sehen.«

»Und dann ist da noch etwas«, sagte eine der beiden jungen Frauen. »Man hat entsprechenden Spuren an den beiden Leichen entdeckt.«

»Wie das denn?«

»Kratzspuren.«

»Ach? Durch Krallen?«

»Ja, durch Krallen, und sie haben so tiefe Wunden gerissen, dass die Menschen daran starben. Sie wurden durch die Krallen getötet.«

»Aber das ist nicht sicher«, sagte Glenda.

»So ist es«, sagte der Mann. »Es hält sich nur das Gerücht. Keiner weiß etwas Genaues. Aber dieser Hof, der wird gemieden. Etwas bleibt von den Gerüchten immer hängen.«

Glenda nickte. »Klar, das kann ich mir vorstellen.«

»Und Sie wollen hin?«

Sie hob die Schultern. »Ja, das hatte ich vor.«

»Warum denn?«

Jetzt waren drei Augenpaare auf Glenda gerichtet, und sie musste sich schon etwas einfallen lassen, um glaubwürdig zu bleiben. Das gelang ihr schnell.

»Ich will mit offenen Karten spielen. Es weiß ja jeder, dass London fast unbezahlbar ist. Die Mieten, die Grundstücke. Ich arbeite für ein Maklerbüro, und wir sind auf der Suche nach neuen Grundstücken, die man erwerben kann, ohne dass gleich riesige Summen bezahlt werden müssen. Das ist mein Job.«

»Aha.« Der Hutträger grinste. »Und hier in Chesham werden Sie das finden?«

»Nein, in der Umgebung. Ich weiß, dass es auch hier nicht besonders preiswert ist, aber mit London können die Preise hier nicht verglichen werden.«

»Und Sie denken an den Hof?«, fragte eine der beiden Frauen.

»Auch.«

»Okay, das ist Ihr Job. Fahren Sie hin …«

»Und was werde ich finden?«

»Leere.«

»Ach.«

»Menschenleere. Keiner weiß so recht, ob da noch jemand lebt und wer es dann ist. Ich rechne damit, dass es mehr Katzen sind, die Sie finden werden.«

»Die kann ich ja wohl nicht fragen.«

»Eben.«

»Danke, ich werde trotzdem fahren, wenn Sie mir sagen, wie ich dorthin komme.«

»Das ist leicht«, sagte der Mann. Er begann mit der Wegbeschreibung, und Glenda hörte genau zu.

Danach bedankte sie sich und ging zurück zu ihrem Smart. Sie hatte einiges erfahren. Wichtig war jedoch, dass sie wusste, wohin sie musste, um den Hof oder was immer sie auch finden würde zu erreichen.

Sie stieg ein, startete und musste wenden. Durch die Ortsmitte brauchte sie nicht zu fahren, was ihr schon recht war. Sie konnte auf dem platten Land bleiben und rollte hinein in die Einsamkeit. Durch diese Gegend fuhr um diese Zeit kaum jemand.

Glenda erreiche eine Landstraße und wusste, dass sie auf dem richtigen Weg war. Irgendwann würde sie die Straße verlassen müssen. Man hatte ihr gesagt, dass sie den Hof schon sehen würde, und darauf hoffte sie.

Es dämmerte. Ein eigenartiges Zwielicht entstand, das den Augen nicht gut tat. Glenda musste aufpassen, um den Weg nicht zu verpassen, und sie gab nur wenig Gas. Sie fuhr recht langsam, man konnte sogar von einem Schleichen sprechen. Dennoch wurde sie nicht überholt. Sie überholte dafür zwei Fahrradfahrer, sah eine geschwungene Linkskurve vor sich und erinnerte sich daran, dass der Mann am Tisch auch von dieser Kurve gesprochen hatte.

Glenda schaute jetzt noch aufmerksamer in die Gegend. Denn bis zur Abzweigung war es nicht mehr weit. Und tatsächlich, plötzlich war sie da. Rechts von ihr erkannte sie im Hintergrund der Felder die beiden Gebäude.

Glenda war zufrieden. Dann bog sie ab auf einen schmalen Feldweg, der sie zum Ziel brachte. Mit dem schmalen Smart kam sie gut durch. Der unebene Boden ließ ihn hüpfen.

Glenda hatte das Licht der Scheinwerfer gelöscht. Sie fuhr im Dunkeln auf den Hof zu, denn sie wollte nicht unbedingt gesehen werden.

Sie dachte an John Sinclair. Wenn er in der Nähe war, dann würde sie auch seinen Rover sehen müssen.

Glenda spürte ihre Nervosität. Auf ihrem Rücken hatte sich eine zweite Haut gebildet. Zusätzlich spürte sie das Kribbeln.

Das letzte Tageslicht schwand immer mehr, doch es wurde nicht so tiefdunkel.

Sie fuhr weiter und widerstand dem Wunsch, die Scheinwerfer einzuschalten. Es war besser, wenn man sie nicht sah, und sie schaukelte den beiden Häusern entgegen. Sie hatte sich vorgenommen, bis zu ihnen zu fahren und dort dann …

Nein, das war nicht möglich.

Gesehen hatte sie die Tiere nicht, aber sie waren plötzlich da. Von zwei Seiten waren sie auf das kleine Auto zugelaufen und an bestimmten Stellen stehen geblieben.

Glenda musste bremsen, wollte sie die Tiere nicht überfahren. Und sie hielt auch an.

Der Motor verstummte.

Glenda starrte auf die Katzen, die sie auch in der Dunkelheit sah. So hatte sie sich die Begegnung nicht vorgestellt, und jetzt wurde ihr auch klar, dass man sie nicht so einfach bis auf den Hof fahren lassen würde.

Sie wartete.

Dabei hatte sie Zeit genug, die Katzen zu zählen, die vor den Wagen auf dem Boden hockten.

Es waren vier.

Kein Problem im Prinzip. Sie konnte wieder starten und die Tiere umfahren, doch es war die Frage, ob die Tiere das überhaupt zulassen würden. Nein, sie hatten die Aufgabe, Menschen vom Haus fernzuhalten, und sie erfüllten sie bis zur letzten Konsequenz. Glenda hätte sie schon überfahren müssen, und davor hütete sie sich.

Wie ging es weiter?

Dass es weitergehen musste, das wusste sie. Sie wollte nicht die ganze Nacht in ihrem kleinen Wagen bleiben und die Katzen beobachten. Die Geduld brachte sie nicht auf.

Aussteigen und den Rest des Wegs zu Fuß zurücklegen. Das war die einzige Alternative. Glenda musste nur den richtigen Zeitpunkt abpassen, wenn sie den Wagen verließ.

Noch blieb sie sitzen. Gern wartete sie nicht ab, aber sie wollte sich erst einen Überblick verschaffen, und das war nur möglich, wenn sie noch etwas blieb.

Es war eine stille Gegend, in der sie stand. Die Katzen blieben hocken. Glenda hörte kein Miauen und auch andere Geräusche erreichten sie nicht.

Im Wagen fühlte sich Glenda nicht wohl. Sie kam sich zu eingeengt vor. Außerdem war es zu warm. Sie wischte über ihr Gesicht und spürte, dass ihre Handflächen feucht wurden.

Also weg!

Glenda war gespannt, was die Katzen tun würden, wenn sie ausstieg. Es war durchaus möglich, dass sie etwas dagegen hatten, und dann würde es zu einem Kampf kommen, was Glenda vermeiden wollte, um keinen so negativen Einstieg zu haben.

Und jetzt fiel ihr ein, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte. Sie hätte ihre Waffe mitnehmen sollen, doch daran hatte sie nicht gedacht.

Sie musste ihren Weg aber fortsetzen, es steckte einfach in ihr. Die Häuser lockten, auch wenn sie verlassen aussahen, weil dort kein Licht brannte.

Sie stieg aus und setzte sich auf die Gebäude zu in Bewegung.

Hin und wieder warf sie einen Blick auf die Katzen, die sie nicht aus den Augen ließen und Schritt mit ihr hielten.

Und dann änderte sich alles. Fast schlagartig, denn Glenda hörte von der rechten Seite her ein Geräusch. Sie befand sich in Höhe der Bäume, die die Straße säumten.

Sie blieb stehen. Ein eigenartiges Gefühl hatte sie erfasst. Es hätte sie nicht gewundert, wenn plötzlich jemand erschienen wäre, um sie anzufallen. Möglich war alles.

Es kam tatsächlich jemand. Er tauchte hinter einem Baum auf, wo er gewartet hatte. Nur im ersten Moment glaubte Glenda, dass es sich um einen Mann handelte. Dann sah sie, dass sie es mit einer Frau zu tun hatte.

Jetzt musste sie warten.

Die Frau blieb vor ihr stehen. Sie nickte ihr zu. Glenda sah ihr Lächeln und hörte dann die leicht raue Stimme sagen: »Willkommen, Madam. Seien Sie in meinem Haus willkommen …«

***

Glenda Perkins hatte die Worte gehört, allein ihr fehlte der Glaube, um sie unterschreiben zu können. Willkommen war sie bestimmt nicht, und schon hörte sie die erste Frage der Frau.

»Was treibt Sie denn in diese Gegend?«, fragte sie. Sie trug so etwas wie einen Kaftan, dessen Saum bis zu ihren Füßen reichte.

Bei den Lichtverhältnissen war die Farbe ihrer Haare nicht genau zu bestimmen, aber Glenda glaubte, dass sie dunkel waren.

Die Frau schien auf eine Antwort zu warten. Glenda schluckte, und ehe sie etwas sagen konnte, sprach die Frau wieder.

»Wer sind Sie?«

Glenda lachte. »Das kann ich Sie auch fragen.«

»Stimmt, aber Sie stehen auf meinem Grund und Boden.«

»Ach, ist das so?«

»Ja. Und jetzt nennen Sie mir bitte Ihren Namen.«

Sie nickte und sagte dann mit leiser Stimme: »Ich heiße Glenda Perkins.«

»Aha. Und weiter?«

»Wieso weiter?«

»Was hat Sie hergetrieben?«

Glenda spielte jetzt die Geschäftsfrau. »Einfach nur die Neugierde.«

»Interessant. Auf wen denn? Auf mich?«

Glenda wiegte den Kopf, bevor sie sagte: »Meine Antwort soll nicht bösartig klingen, aber ich möchte Ihnen nur sagen, dass Sie nicht an erster Stelle stehen.«

»Oh – und warum nicht?«

»Weil es um das Land geht.«

Jetzt sagte die Frau nichts. Erst mal hielt sie sich zurück und räusperte sich. Sie schaute Glenda dabei an, und auch die Katzen ließen sie nicht aus dem Blick.

Dann hatte sie sich gefangen. »Um das Land, haben Sie gesagt – oder?«

»Ja, das ist so.«

»Und warum?«

»Weil ich Sie nicht anlügen wollte, Miss …«

»Ich heiße Kitty Lavall.«

»Also gut, Kitty. Es ist wie gesagt nicht Ihretwegen, ich habe andere Gründe. Ich vertrete eine Firma, die immer auf der Suche nach Land ist, das man in Bauland verwandeln kann.«

»Ach. Hier suchen Sie das?«

»Ja.«

Kitty Lavall fing an zu lachen. Allerdings nicht lange, denn sie stoppte es sehr schnell, weil sie Antworten haben wollte. »Wieso suchen Sie das gerade hier?«

»Weil es eine gute Gegend ist.«

»Wie schön. Und weiter?«

»Denken Sie mal nach. London ist nahe. London braucht immer mehr Wohnraum, den die Leute auch bezahlen können. Das ist in der Stadt fast nicht mehr möglich. Aber hier schon. Das Land hat Kapazitäten, hier kann noch Grund und Boden gekauft werden, der auch zu bezahlen ist.«

Kitty Lavall hatte zugehört, ohne Glenda zu unterbrechen. Jetzt schüttelte sie den Kopf und sagte: »Das glauben Sie doch selbst nicht. Sie wollen hier Land kaufen?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Aber Sie schauen sich um.«

»Das schon.« Glenda war der Meinung, dass sie sich gut verkauft hatte, und dachte nicht daran, einen Schritt zurückzugehen. »Außerdem bin ich nicht allein.«

»Ach ja? Das sieht mir aber so aus.«

»Mag sein, Miss Lavall. Ich habe nur schon jemanden vorgeschickt, der sich hier ein wenig umschauen soll. Wir waren für heute hier verabredet. Dass er nicht gekommen ist, das wundert mich schon. Es kann auch meine Schuld sein, da ich mich verspätet habe, und dann wollte ich Sie fragen, ob Sie meinen Kollegen nicht gesehen haben.«

»Ich glaube nicht.«

»Ach.« Glenda hob die Schultern. »Das ist seltsam. Wirklich sehr seltsam.«

Kitty sprang sofort darauf an. »Was meinen Sie damit? Was ist denn seltsam?«

»Dass Sie nichts von ihm wissen.«

»Genau, aber ich …«

Glenda ließ sie nicht ausreden. »Dabei hat er mich noch von diesem Ort hier angerufen.«

»Ach. Genau von diesem Ort?«

Glenda dachte nach. Das war ihr anzusehen. Sie ließ sich auch Zeit, um die Spannung zu erhöhen. »Nun ja«, gab sie dann zu, »ob es genau von diesem Ort gewesen ist, weiß ich nicht. Aber er hat mich von diesem Grundstück aus angerufen.«

»Nein, ich sehe ihn nicht. Und ich kann mich auch nicht an ihn erinnern.«

»Das ist wirklich seltsam.« Glenda lachte. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich begreife nicht, weshalb mich der Kollege hätte anlügen sollen. Er heißt John Sinclair. Sagt Ihnen der Name etwas?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Sein Auto müsste auch hier stehen.«

»Sehen Sie es?«

»Leider nicht«, gab Glenda zu, »aber ich war noch nicht überall.«

»Dann gehen Sie also davon aus, dass er hier war?«

»Ja.«

»Und Sie halten mich für eine Lügnerin?«

»Nein. Das habe ich nicht gesagt. Da irren Sie sich. Ich frage mich allerdings, warum er mich hätte anlügen sollen.«

»Keine Ahnung. Ich kenne Ihren Kollegen nicht.«

»Klar«, sagte Glenda und nickte. »Darf ich mich denn noch mal kurz umsehen, ob ich eine Spur von ihm finde?«

»Wo denn?«

»Hier.« Glenda deutete nach vorn. Sie blickte Kitty Lavall dabei offen an.

Die Lavall überlegte, sie erwiderte den Blick nicht, sondern schaute mehr auf die Katzen.

»Darf ich?«

Kitty Lavalls Kopf ruckte hoch. »Ja, Sie dürfen. Schauen Sie sich ruhig um. Ich bleibe gern bei Ihnen.«

»Aber nur, wenn Sie nichts zu tun haben.«

»Nein, das lassen Sie nur meine Sorgen sein.«

»Sehr gut.«

Kitty stieß einen leisen Pfiff aus und die Katzen reagierten sofort. Sie huschten auf die beiden zu und blieben in ihrer Nähe. Glenda hörte auch Schnurrlaute.

»Und Sie leben hier mit den Katzen zusammen?«

»Nicht immer.«

»Aha. Gehört Ihnen der Hof denn?«

Kitty starrte Glenda lauernd an. »Sie sind mir ein wenig zu neugierig. Letztendlich sind wir einander fremd.«

»Sorry, das stimmt. Aber so etwas bringt eben der Beruf mit sich. Und darüber sollten wir auch noch reden.«

»Mal schauen, aber Feierabend machen Sie nie, oder?«

Glenda lachte leicht unecht. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Weil Sie um diese Zeit noch beruflich unterwegs sind. Das meine ich.«

»Ach ja, natürlich. Wer etwas bringen will, der muss was tun und darf nicht immer gleich an Feierabend denken.«

»Ja, das kann man so sehen.«

Glenda nickte. »Gehen wir dann?«

»Gern, kommen Sie.«

Glenda ließ sich von der freundlichen Art der Frau nicht täuschen. In Wirklichkeit konnte sie ganz anders denken, aber Glenda sah sich auch nicht unbedingt in Lebensgefahr. Sie dachte mehr an John Sinclair, von dem sie bisher keine Spur entdeckt hatte. Und auch seinen Wagen hatte sie nicht gesehen.

»Was machen wir genau?«

Kitty Lavall lachte. »Wir haben Zeit. Wie gehen jetzt erst mal ins Haus. Ich koche uns einen guten Kaffee, und danach fangen wir an zu rechnen.«

»Bitte?«

»Ja, wir rechnen mal aus, was das Grundstück hier bringen könnte. Ich besorge die genauen Maße und bin davon überzeugt, dass Sie überrascht sein werden.«

»Wie Sie wollen.« Begeistert war Glenda zwar nicht, aber sie musste in den sauren Apfel beißen, wenn sie vorankommen wollte. Erst mal gute Miene zum bösen Spiel machen.

Glenda hielt die Augen schon offen, als sie auf eines der beiden Häuser zugingen. Ihr schoss einiges durch den Kopf, aber sie glaubte nicht daran, dass diese Kitty sie zu John Sinclair bringen würde. Sie traute ihr nicht. Glenda vermutete, dass man ihr etwas vorspielte, und sie war gespannt darauf, den Grund zu erfahren.

Je weiter sie gingen, umso deutlicher wurde ihr klar, dass sie sich hier auf einem Gelände bewegte, das ihr nicht freundlich gesinnt war. Hier konnte es Ärger geben, obwohl es nicht danach aussah. Glenda wollte auch keine weiteren Fragen stellen, doch an einer hatte sie sich festgehakt.

Sie musste sie loswerden.

»Ich sehe da die Schlinge. Was bedeutet das? Soll hier jemand aufgehängt werden?«

Kitty Lavall lachte nur. »Nein, aber sie hängt dort nun mal. Ich denke, dass wir damit schon unseren Spaß haben können.«

»Seltsamer Spaß.«

»Die Schlinge stammt noch vom Vorbesitzer.«

»Und wer war das?«

Kitty Lavall drückte die Tür auf. »Ach, das ist nicht wichtig. Es gibt ihn nicht mehr.«

»Ist er gestorben?«

»So ähnlich.«

Glenda sah, dass auch die Katzen mitkamen. Sie schienen wichtig für Kitty Lavall zu sein. Erst als auch die letzte Katze das Haus betreten hatte, schloss sie die Tür wieder.

Glenda stand bereits im Wohnraum, der ziemlich groß war. Sie nahm den Katzengeruch wahr und konnte sich vorstellen, dass dieser Raum von mehreren Katzen bewohnt wurde. Mit langsamen Schritten ging sie weiter, schaute sich die Einrichtung an und fühlte sich mehr als unwohl. Über ihren Rücken kroch eine Kälte, die sie als Warnung auffasste. Sie wusste nicht, wovor sie gewarnt werden sollte, und drehte sich dann schwungvoll um.

Es war genau der Augenblick, an dem Kitty die Katzen losgeschickt hatte. Vier Tieren waren es, die auf Glenda Perkins zujagten, dann vor ihr in die Höhe sprangen und kein zweites Mal springen mussten, um ihr Ziel zu erreichen.

Glenda spürte die Aufschläge an ihrem Körper. Zwei Katzen saßen plötzlich auf ihren Schultern. Zwei andere hatten sich in Höhe der Hüften in ihrer Kleidung verkrallt und wollten auch so schnell nicht wieder loslassen.

Kitty Lavall lachte. »Tolles Bild, was?« Lässig schlenderte sie näher. »Wirklich super.«

Dem konnte Glenda nicht zustimmen. »Was soll das?«, fragte sie.

»Das ist ganz einfach«, erwiderte die Lavall. »Bisher war alles recht easy. Die Zeiten sind vorbei. Wenn ich will, beißen die Katzen blitzschnell in deine Kehle. Dann fließt Blut. Und das nicht zu knapp. Aber ich will noch nicht. Ich will nur wissen, wer du wirklich bist. Und da gebe ich dir drei Sekunden Zeit bis zur Antwort …«

***

Die Katzen waren schnell, aber ich war es auch. Es war gut, dass ich sie nicht aus den Augen gelassen hatte, denn als sie sprangen, konnte ich genau abschätzen, wohin sie wollten. Sie hätten ihre Krallen in meine Kleidung und dann auch in meine Haut schlagen können, aber ich wich ihnen aus. Ich sah sie durch die Luft fliegen, ich sah, dass sie mit den Tatzen schlugen, aber sie erwischten mich nicht, weil ich mich rasch genug zur Seite gedreht hatte.

Das hatte zwar super ausgesehen, aber es brachte mir nicht viel Zeit und erst recht keinen Sieg, denn jetzt kamen auch die anderen Katzen, und die steckten voller Wut.

Sie waren eine Macht, eine geballte Macht, und sie flogen mir entgegen.

Diesmal kam ich nicht mehr weg. Ich sah ein halbes Dutzend Katzenkörper von verschiedenen Seiten auf mich zu fliegen, und sie wären voll gegen mich geprallt.

Das passierte nicht.

Kurz zuvor wurden sie gestoppt. Es war kaum zu glauben, es war eigentlich unmöglich. Ich hatte mich schon auf einen harten Kampf eingestellt, doch den konnte ich jetzt vergessen, denn als hätten die Tiere von unsichtbaren Händen Schläge bekommen, fielen sie wieder nach unten und landeten auf dem Boden, wo sie anfingen zu jaulen und sich um die eigene Achse zu drehen.

Andere Katzen huschten heran, doch ich konnte meine Abwehrhaltung aufgeben. Sie kamen gar nicht bis zu mir, denn bevor sie mich berühren konnten, wurden sie zurückgestoßen. Sie kippten nach hinten, sie warfen sich auf den Boden, sie jaulten, es fauchten auch welche, aber sie griffen mich nicht mehr an.

Warum nicht?

Der Grund hatte mit meinem Kreuz zu tun. Es hing unsichtbar vor meiner Brust. Ich sah es nicht, aber es war zu spüren. Mein Kreuz hatte auf den Angriff reagiert.

Es machte mich nicht fassungslos, ich war nur neugierig und wollte nachschauen. Schnell hatte ich das Kreuz hervorgeholt. Es lag jetzt auf meiner Hand, ich sah es zur Gänze und war nicht mal überrascht, was da mich beschützt hatte.

Das Auge! Das Allsehende Auge. Ein heiliges Symbol aus dem alten Ägypten, das später sogar von den Christen übernommen worden war. Es war ein Symbol des Guten, und das wurde mir an diesem Tag nicht zum ersten Mal bewiesen.

Es lag auf meiner Hand, ich sah das Leuchten des Auges, das ein violettes Licht abgab, und schaute zu, wie es allmählich schwächer wurde, weil das Auge seine Magie zurückzog. Ich blickte zu Boden.

Die Katzen taten nichts mehr. Die magische Kraft des Auges hatte sie erwischt. Sie waren apathisch geworden. Einige lagen auf dem Boden, andere waren einfach nur still, und ebenso bewegungslos verharrte auch ein gewisser Ansur.

Er musste im Hintergrund stehen und war für mich nicht zu sehen, denn es gab hier keine Lichtquelle, wobei ich auch nicht daran dachte, meine Lampe zu nehmen.

Er wartete. Ob er das Kreuz gesehen hatte, wusste ich nicht, aber er würde sich schon seine Gedanken machen.

Ich stand mit dem Rücken an der Wand. Das musste nicht mehr sein, und so trat ich einen Schritt vor, was kein Problem war, denn es hielt mich niemand auf.

Ansur kam mir nicht entgegen, und so rief ich nach ihm.

»Ansur!«

Er gab mir keine Antwort.

»He, wo bist du? Ich möchte mich gern mit dir unterhalten, mein Freund. Ich kann dir dann auch etwas zeigen.«

Das alles holte ihn nicht aus seinem Versteck. Er blieb unsichtbar, was mich nicht weiter störte, denn ich ging davon aus, dass ich mich auf der Siegerstraße befand.

Die Katzen hörte ich auch. Sie bewegten sich über den Boden, und ich wollte wissen, was mit ihnen passiert war. Deshalb schaltete ich meine Leuchte ein. Auf der Stelle drehte ich mich und bekam so einiges mit.

Um meine Lippen huschte ein Lächeln, als ich sah, was passiert war. Die Katzen hatten Probleme bekommen. Sie lebten zwar, aber sie bewegten sich nicht mehr so wie sonst. Wenn sie auf den Beinen standen, um einige Schritte zu schleichen, dann sah dies viel träger aus. Die Tiere wirkten, als hätten sie einen Knock-out-Schlag erhalten, aus dem sie nur unter großen Mühen erwacht waren und sich jetzt weiterschleppten.

Um sie machte ich mir keine Gedanken mehr. Dafür jedoch um eine andere Person.

Wo steckte Freund Ansur?

Ich sah ihn nicht, ich hörte ihn auch nicht. Ich drehte noch mal meinen Kreis und schwenkte die eingeschaltete Lampe.

Der Boden, die kahlen Wände, das war zu sehen, doch das war auch alles, abgesehen von den Katzen. Ansur, der Ägypter, tauchte nicht auf.

Aber meine Gedanken drehten sich um ihn. Ich fragte mich, wie tief er in diese alte ägyptische Magie schon eingedrungen war. Hatte er sich ihr ganz ergeben oder war etwas anderes mit ihm passiert? Wenn ja, dann musste er der Katzengöttin Bastet dienen, die eigentlich positiv war, doch ob man sich auf sie verlassen konnte, war fraglich.

Ich durchsuchte das Zimmer und fand nichts, was mir weiter geholfen hätte. Von Ansur sah ich keine Spur. Er konnte durch die normale Tür verschwunden sein, er konnte aber auch einen anderen Weg genommen haben, der für mich nicht zu erkennen war. Zurück waren die Katzen geblieben, die hin und her liefen, mich scheu anglotzten, wie ich meinte, und mir aus dem Weg gingen.

Zu einer Katze ging ich hin. Ich wollte etwas Bestimmtes herausfinden. Als sie sah, dass ich auf sie zukam, zog sie sich zurück. Sie hatte ihre Schnelligkeit noch nicht wieder und kam nur bis zur Wand, wo sie sich niederließ.

Ich stand vor ihr. Dann bückte ich mich und griff sie mit einer Hand.

Ich zog sie nicht in die Höhe, sondern holte sie zu mir heran. Es war ein kleiner Tiger, der graue Streifen im pechschwarzen Fell hatte. Ich drückte das Tier gegen den Fußboden und wollte herausfinden, wie es auf mein Kreuz reagierte.

Das Allsehende Auge gab noch immer ein schwaches Leuchten ab.

Mein Kreuz schabte über das Fell, und diese schwache Berührung reichte aus. Ich hatte mich auf einiges eingestellt, was dann aber passierte, das überraschte mich schon, denn die Katze hatte keine Chance.

Sie verglühte vor meinen Augen!

Es war kein Feuer, sondern tatsächlich eine innere Glut, die das Tier erfasste. Und es kam noch etwas hinzu. Es gab keine Hitze, die Katze starb einen kalten Tod. Sie war mir längst aus der Hand gerutscht und lag nun vor mir.

Aber zu was war sie geworden? Verglüht zu einem Aschehaufen, in dem helle Knochen schimmerten. Das brachte mich schon ins Grübeln, und ich fragte mich, was mit diesen Tieren passiert war. Es gab darauf nur eine Antwort.

Manipulation!

Ja, sie waren manipuliert worden, man hatte ihnen einen negativen Keim eingepflanzt, und das konnte nur Ansur gewesen sein. Einer, der Bastet angeblich nahestand, doch dieses Lügengebilde war jetzt in sich zusammengefallen, denn die Katzengöttin war im Prinzip keine schlechte Person.

Was gab es da noch zu tun?

Einiges stand an. Besonders die beiden Personen auf dieser Farm. Kitty Lavall und Ansur. Es stellte sich die Frage, in welcher Verbindung sie zueinander standen.

Sie waren verwandt im Geiste und es konnte durchaus sein, dass beide der Katzengöttin dienten. Möglicherweise in verschiedenen Funktionen.

Und ich konnte aufatmen oder zumindest damit beginnen. Ich besaß das Kreuz, und einmal mehr hatte es mir wunderbar geholfen. Das Negative war von mir ferngehalten worden.

Niemand griff mich an. Es war ruhig geworden, aber es konnte auch nur die Ruhe vor dem Sturm sein. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich auf die Suche zu machen. Ansur musste gestoppt werden, erst dann konnte ich mich um Kitty Lavall kümmern.

Irgendwo hielt sie sich versteckt. Ich ging davon aus, dass Ansur sie gewarnt hatte. Beide würden sich zurückziehen und abwarten, was ich unternahm.

Zunächst mal durchsuchte ich das große Zimmer so gut wie möglich. Es enthielt nur wenige Gegenstände. Ein paar Kisten, das war alles. Aber dann entdeckte ich eine zweite Tür, die versteckt an der Seite lag. Sie war nicht so breit wie die erste und auch nicht so hoch. Man konnte sie schon als eine Geheimtür bezeichnen, die mich natürlich anzog.

Ich sah keine Klinke, sondern einen Knauf. Den musste ich leicht drehen, um die Tür öffnen zu können. Dabei kam mir in den Sinn, dass die Tür auch einen Fluchtweg für die Katzen bot. Das alles schoss mir durch den Kopf, als ich in die Dunkelheit leuchtete, die hinter der Tür lag.

Ich sah die Treppe. Mehr eine Stiege. Es gab auch ein schmales Holzgeländer, das nicht unbedingt viel Halt bot. Wo die Treppe endete, sah ich nicht. Sie führte nach oben, und das musste genügen.

Ich setzte mich in Bewegung. Zuvor hatte ich gelauscht und keine fremden Geräusche vernommen. Deshalb bemühte auch ich mich, so leise wie möglich zu sein.

Auf dem Holz der Stufen sah ich Abdrücke. Es waren keine von menschlichen Füßen, sondern von Katzen.

Ja, so sahen die Abdrücke aus. Katzen hatten sie hinterlassen.

Ich blieb am Rand der Treppe stehen, schickte den Strahl hoch, der eine Decke traf, aber keinen Gegner dazu bewegte, sich aus seinem Versteck zu wagen.

Ich stieg hoch. Noch immer ärgerte ich mich darüber, dass ich meine Pistole nicht hatte. Ich wusste aber auch nicht, wer sie an sich genommen hatte. Weiterhin musste ich mit zwei menschlichen Feinden rechnen und natürlich mit den Katzen.

Ich stieg hoch. Meine Hand rutschte über ein wackliges Geländer, und ich versuchte auch jetzt noch, meine Schritte zu dämpfen. Es war durchaus möglich, dass hier noch irgendwer in der Nähe lauerte, aber im Moment hatte ich Ruhe. Nur schaffte ich es nicht, lautlos zu gehen. Das lag nicht an mir, sondern am Holz der Stufen, das manchmal knarrte oder ähnliche Geräusche abgab.

Ich kam Stufe für Stufe höher. Über mir blieb es still. Auch unter mir. Ich ging diesen ungewöhnlichen Weg ganz allein – und hatte wenig später das Glück, eine Luke zu entdecken, die sich über mir abzeichnete und geschlossen war.

Auch an diesem Holz entdeckte ich bestimmte Spuren, die nur von Katzen herrühren konnten. Bevor ich gegen die Luke drückte und mir eine genügend breite Öffnung schuf, horchte ich.

Es gab nichts, was mich warnte. Keine menschliche Stimme und auch kein Tappen von Katzenpfoten. Weder ein Miauen noch ein Schnurren, es blieb alles ruhig, beinahe schon zu ruhig, denn ich wusste, welche Geduld Katzen hatten, um dann aus dem Nichts einen Angriff zu starten. Damit musste ich immer rechnen.

Als Sicherheit hatte ich das Kreuz vor meinem Körper hängen gelassen. Wenn mich die Katzen sahen, dann würde sie auch das Kreuz spüren und damit das Allsehende Auge. Es wurde also spannend.

Ich legte den Kopf etwas in den Nacken, um zur Decke zu schauen.

Da war nicht viel zu sehen, nur eben diese geschlossene Luke, die ich jetzt aufdrückte.

Das war kein Problem, sie war recht leicht. Zudem saß an der anderen Seite niemand auf ihr.

Auch hier ging ich behutsam vor. Kein hartes Stoßen, sondern mehr ein behutsames Drücken, bis die Klappe den Kipppunkt erreicht hatte und an der anderen Seite zu Boden fiel.

Der Laut gefiel mir nicht, ändern konnte ich es aber nicht. Ich wartete ab, ob sich etwas tat, was jedoch nicht der Fall war. Ich wurde nicht angegriffen, es regte sich nichts in meiner hörbaren Umgebung. Deshalb gab es für mich auch keinen Grund, länger hier unten zu bleiben, ich wollte sehen, was sich über mir tat.

Ich drückte mich hoch. Mit einem Klimmzug brachte ich zunächst den Kopf durch die viereckige Öffnung. Dann drückte ich mich weiter hoch, sodass mein Körper folgte.

Es war geschafft!

Es war finster in meiner Umgebung, obwohl ich noch erkannte, dass ich mich auf einem Dachboden befand. Von der Höhe her für mich problematisch, denn normal stehen konnte ich nicht. Ich musste mich schon bücken, was ich auch tat und dann meine Lampe nahm, um mich zunächst mal umzuschauen.

Okay, es war ein Dachboden. Und er war nicht mehr so, wie man sich einen vorstellte. Der Zahn der Zeit hatte an ihm genagt und auch das Dach nicht verschont. Es zeigte Löcher. Egal, wohin ich auch leuchtete, sie waren überall vorhanden. Und dass etwas nicht stimmte, hatte ich bereits bemerkt, als ich den Dachboden betreten hatte. Da hatte ich schon die Zugluft gespürt.

Wo steckten die Katzen?

Ich ging davon aus, dass sie diesen Fluchtweg genommen hatten. Durch die schmale Tür, dann die Treppe hoch, durch die Luke, sie wieder schließen und sich dann hier über den Boden bewegen und verschwinden. Fluchtmöglichkeiten gab es draußen genügend.

Ich suchte nach Spuren. Der Boden war glatt, auch staubig, daher gab es Abdrücke genug. Zwar nicht klar, sondern mehr verwischt, aber man konnte erkennen, dass sie von Katzenpfoten stammten.

Ich ging über den Speicher, leuchtete dabei auch in die Ecken und riss sie aus der Dunkelheit hervor.

Die Lücken in der Decke waren für mich interessant. Ich leuchtete hindurch und wartete darauf, eine Reaktion der Katzen zu erleben.

Den Gefallen taten sie mir nicht, und so ging ich davon aus, dass ich sie woanders suchen musste.

Plötzlich war es mit der Stille vorbei. Ich hörte über mir Geräusche, aber sie waren nicht innerhalb des Speichers aufgeklungen, sondern außerhalb.

Auf dem Dach!

War es der Wind, der dort etwas bewegt hatte, oder musste ich mit Katzen rechnen? Ich wollte es genau wissen und suchte nach einer Öffnung, durch die ich bequem klettern konnte, um aufs Dach zu gelangen.

Da gab es eine, die groß genug für mich war. Allerdings sah sie nicht wirklich Vertrauen erweckend aus.

Hatte ich eine andere Wahl? Nein.

Ich versuchte es. Der Schweiß klebte mir auf dem Gesicht. Ich spürte Staub auf meinen Lippen, Spinnenweben berührten meine Haut. Ich suchte nach einem Halt, an dem ich mich hoch ziehen konnte.

Es gab so etwas wie einen Rand.

Ich packte zu und zog mich hoch. Dabei spürte ich, dass mein Halt unsicher war. Bevor er nachgab, musste ich es geschafft haben. Ein letzter Ruck reichte aus, dann lag ich auf dem Dach und holte erst mal tief Luft.

Geschafft!

Der schwache Wind fuhr über mich hinweg. Ich drehte mich um und schaute zum Nachthimmel. Die meisten Wolken waren verschwunden. Er war jetzt klar, sodass ich die Sterne sah und auch einen scharf gezeichneten Halbmond.

Ich musste keine Angst haben, vom Dach zu rutschen. Die Schräge hielt sich in Grenzen. Zudem war es trocken, und so kroch ich etwas vom Einstieg weg.

Das Dach lag wie auf dem Präsentierteller vor mir. Ich konnte hinschauen, wo ich wollte. Nichts störte mich. Das jedenfalls dachte ich beim ersten Rundblick, bis ich dann doch das verschiedenfarbige Funkeln sah, das von den Katzenaugen ausging.

Sie waren also da. Sie hatten auf mich gewartet. Sie lauerten auf dem Dach und lagen an den Rändern, um von dort zu Boden springen zu können.

Warum warteten sie hier? Hatten sie es noch nicht aufgegeben, mich zu besiegen?

Das konnte sein, aber sie waren schlau genug, mich nicht zu attackieren. Sie blieben hocken, hielten mich unter Kontrolle und verfolgten, wie ich mich aufrichtete und mit einem Spaziergang über das Dach begann. Ich wollte mir von hier oben einen Überblick verschaffen. Nicht nur das Dach war wichtig, auch der Erdboden, denn es gab noch immer eine Frau hier in der Umgebung.

Zu sehen bekam ich sie nicht. Dafür die Katzen, die auf meine Aktion reagierten. Sie drückten sich in die Höhe, ich hörte ihre leisen Laute, dann hauten sie ab. Zu nahe ließen sie mich nicht an sich herankommen, aber es sah bei ihnen nicht nach einer Flucht aus. Nach einem geschmeidigen Lauf über das Dach stoppten sie an einer anderen Stelle.

Ich balancierte bis zum Rand vor und hielt an, weil ich von dort einen guten Überblick hatte. Das Dach unter mir war stabil genug, dass ich nicht einbrach.

Ich schaute mich um. Von hier oben wirkte die Gegend anders. Nicht so weitläufig. Alles stand mehr beisammen, und das zweite Haus sah so nahe aus, dass ich hätte hinüber springen können, was aber nicht stimmte. Dafür hätte ich mit einem Sprung den nächsten Baum erreichen können, den ich mir genauer anschaute. Den Grund wusste ich selbst nicht. Möglicherweise dachte ich daran, dass die Katzen sich dort versteckt halten konnten, aber das vergaß ich schnell wieder.

Etwas anderes fiel mir auf.

Zuerst dachte ich, mich geirrt zu haben. Da hatte mir die Dunkelheit mit ihren Schatten einen Streich gespielt.

Aber dem war nicht so.

Es war der Baum, von dessen einem Ast eine Schlinge nach unten hing und so einen primitiven Galgen bildete …

***

Kitty Lavall hatte mir gegenüber zugegeben, dass sie mich dort gern hängen sehen würde.

Aber war die Schlinge nur für mich bestimmt?

Die Antwort kannte ich nicht, sah aber, dass sie sich zittrig im leichten Wind bewegte. Ich machte mir Gedanken darüber, ob in letzter Zeit jemand in dieser Schlinge gehangen haben konnte. Möglich war alles. Jemand wie Ansur war bestimmt scharf darauf, sie als Druckmittel einzusetzen.

Es dauerte Sekunden, bis ich mich gefangen hatte, und jetzt musste ich darüber nachdenken, wie es weitergehen sollte. Ich saß hier auf dem Dach, war zunächst aus dem Verkehr gezogen, hatte aber den Vorteil eines Platzes, der mir einen guten Überblick bot.

Ich drehte den Kopf und schaute zurück. Es war keine Überraschung für mich, dass sich hinter meinem Rücken die Katzen aufgebaut hatten. Sie saßen dort in einer Reihe und wirkten irgendwie künstlich, weil sie sich nicht bewegten, aber ihre schillernden Augen starr auf mich gerichtet hielten.

Was sollte ich jetzt tun?

Es gab nur eine Antwort auf diese Frage. Ich wollte runter, um mich um die Schlinge zu kümmern. Wenn möglich, sie vom Baum lösen, denn es war mir unangenehm, sie immer wieder ansehen zu müssen.

Ich würde den Rückweg antreten müssen. Vom Dach zu springen wäre auch eine Alternative gewesen, denn so hoch war es nicht. Diese Option hielt ich mir für den Notfall offen.

Ich war schon dabei, mich nach links zu wenden, um mich dann auf den Rückweg zu machen, da hörte ich das Geräusch einer sich öffnenden Tür. Es war im Haus gegenüber passiert, und ich lauerte darauf, dass sich jemand zeigte.

Sekunden später sah ich etwas mehr. Vor der Tür entstand eine Bewegung. Ein Mensch erschien, den ich als Frau erkannte. Das gab mir schon einen Stich, und als ich genauer hinsah, durchzuckte mich ein Verdacht, der schnell zur Gewissheit wurde.

Ich kannte die Frau.

Es war Glenda Perkins!

***

Ich schob meine Gedanken zur Seite und behielt Glenda unter Kontrolle. Sie sah nicht aus, als wäre alles normal und in Ordnung. Ihr Gang war unsicher, und sie war auch nicht frei, denn dicht hinter ihr bewegten sich zwei Personen.

Kitty Lavall und Ansur.

Das war nicht alles. Auch die Katzen hatten sich mit auf den Weg gemacht.

Sie gingen neben Glenda her, sie saßen auch auf ihren Schultern, als wären sie dort als Wachtposten eingeteilt.

Auf einmal drehte sich das Karussell meiner Gedanken wie verrückt. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Wie kam Glenda dazu, sich in eine solche Lage zu begeben?

Da gab es nur eine Erklärung.

Neugierde. Vielleicht auch die Sorge um mich. Beides kam wahrscheinlich zusammen, und so hatte sie sich allein auf den Weg gemacht und war in die Falle gelaufen.

Ich stöhnte leise auf, als ich daran dachte, und ich wusste auch, dass ich es nicht ändern konnte.

Alle drei Personen hatten das Haus verlassen. Sie standen jetzt im Freien und schauten sich um. Mein ungutes Gefühl steigerte sich immer mehr. Ich spürte sogar Schweiß an meinen Handflächen. Mein Inneres gab Alarm, denn ich wusste jetzt, was da passieren würde.

Die Katzen liefen voraus. Und sie waren schneller als die drei Menschen, aber sie alle hatten das gleiche Ziel.

Es war die Schlinge!

***

Glenda Perkins stand da und wusste, dass die anderen nicht blufften. Drei Sekunden standen ihr zur Verfügung. Wenn sie bis dahin nichts gesagt hatte, würden die Katzen von zwei verschiedenen Seiten zubeißen und ihr die Haut am Hals zerfetzen.

Sie würde nicht sofort sterben, aber wenn sich alle Katzen auf sie stürzten, schwanden ihre Chancen immer mehr.

Noch konnte sie auf- und durchatmen.

»Die Zeit ist um!«

»Okay«, sagte Glenda, »okay.«

»Was heißt das?«

»Ich werde euch alles sagen.«

Kitty Lavall lachte. »Dann solltest du dich beeilen. Ich will nicht länger warten.«

»Ja, das denke ich mir.« Glenda stand kerzengerade. Sie spürte die schmalen Schweißbahnen, die an ihrem Rücken entlang liefen.

»Ich heiße Glenda Perkins.«

Kitty Lavall lachte. »Das sagtest du bereits. Aber der Name sagt mir nichts. Ob du Glenda oder Kathy heißt, das spielt keine Rolle. Ich will von dir wissen, was dich hergetrieben hat. Warum du genau hierher gekommen bist.«

Glenda versuchte es mit einer Ausrede. »Es war Zufall.«

Das hätte sie nicht sagen sollen. Kitty Lavall knurrte sie an. Ihre Augen funkelten, sie zischte einen Befehl, der den beiden Katzen auf Glendas Schultern galt, die sofort reagierten.

Sie lösten die Pfoten vom Körper und schlugen mit den Krallen leicht gegen Glendas Wangen. Es tat zwar nicht unbedingt weh, aber Glenda zuckte schon zusammen, und sie glaubte auch, dass die Krallen kleine Wunden hinterlassen hatten.

Die Tiere zogen ihre Pfoten wieder zurück, Glenda atmete durch und hörte Kitty Lavalls bissigen Kommentar.

»Selbst die Katzen haben gemerkt, dass du gelogen hast. Noch mal, und es wird für dich schlimmer. Dann sorge ich dafür, dass dir die Lippen aufgerissen werden, das kann ich dir versprechen.«

»Schon gut.«

»Das hört sich schon besser an. Jetzt rede.«

Glenda wusste, dass es für sie keine andere Chance gab, als den Mund aufzumachen. Sie musste zudem die Wahrheit sagen, jede Lüge wäre sofort aufgefallen.

»Ich heiße wirklich Glenda Perkins, und ich gehörte zu ihm.«

»Zu wem, bitte?«

»Zu dem Mann, der schon hier ist, und den du auch als einen Fremden ansehen musst.«

»Aha. Allmählich öffnen sich die Tore, und die Wahrheit wird herausgespült. Seid ihr Partner?«

»So ähnlich.«

»Bei der Polizei, meine ich.«

»Ja.«

»Und was wollt ihr hier?«, fragte die Lavall.

»Mörder finden.«

»Ah ja. Zwei Tote hat es ja gegeben. Sie waren ähnlich neugierig wie ihr.«

»Es waren zwei Tote zu viel«, sagte Glenda.

»Nein, es war genau richtig. Neugierde muss bestraft werden. Wir wollen hier in aller Ruhe arbeiten können. Ansur und ich sind ein perfektes Paar. Die Frau und der Ägypter, der über altes Wissen verfügt, zwei Diener der Katzengöttin Bastet, die so viel Macht hat und einfach wunderbar ist. Wir haben die Tiere gesammelt und stellten fest, dass sie noch immer einen Draht zu der Göttin haben. Sie ist nicht tot. Sie lebt weiter, ihre geistigen Botschaften sind unterwegs und werden von uns gesammelt. Erst dann können wir zuschlagen. Erst wenn wir prall gefüllt sind, können wir zufrieden sein. So lange werden wir Adepten bleiben.«

Glenda hatte alles gehört, aber recht wenig begriffen. Sie konnte nicht glauben, dass diese Frau so werden wollte wie die Göttin Bastet. Den Zahn sollte man ihr ziehen, aber Glenda musste es vorsichtig beginnen.

»Du willst werden wie sie?«

»Ja.«

»Das ist nicht möglich.«

»Wer gibt dir das Recht, so etwas zu sagen?«, fuhr Kitty Lavall Glenda an. »Wer? Du weißt nichts und kommst mit Arroganz daher. Ansur und ich werden unser Ziel erreichen und letztendlich zu Katzenmenschen werden.«

»Wie soll das denn ablaufen?«

»Glaubst du es nicht?«

»So ist es.«

»Glaubst du denn an Werwölfe?«

Glenda schwieg und gab so etwas wie eine Antwort durch das Wiegen des Kopfes.

»Also nicht.«

»Das habe ich nicht gesagt, ich habe nur meine Probleme damit.«

»Schön. Wir nicht. Es wird die Zeit kommen, wo wir etwas Ähnliches durchmachen wie die Werwölfe. Es wird zu einer Verwandlung kommen, und wir werden uns als Katzenmenschen gegenüberstehen. Schon jetzt fühle ich mich mehr als Katze, aber ich muss auch noch menschliche Aufgaben erfüllen.«

Glenda überlegte. Sie hütete sich davor, Kitty Lavalls Pläne infrage zu stellen. Sie wollte werden wie die Katzen. Sollte sie. Hindern konnte Glenda sie nicht. Noch nicht.

Kitty nickte Glenda zu. »Jetzt weißt du alles, und du kannst dir vorstellen, dass wir keine Zeugen, Zweifler und Nörgler gebrauchen können. Zwei Männer mussten wir aus dem Weg schaffen. Jetzt bist du als Frau an der Reihe, und dein Freund wird dieses Gelände hier ebenfalls nicht mehr lebend verlassen.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja.«

»Ich halte dagegen.« Glenda wusste zwar nicht genau, warum sie das sagte, es hatte einfach raus gemusst, und sie merkte auch, dass ihr Frust immer mehr anstieg. Wären die Katzen als Aufpasser nicht gewesen, sie hätte schon längst den Versuch unternommen, sich aus dieser Klemme zu befreien, doch sie hatte noch nicht den richtigen Zeitpunkt des Absprungs gefunden. Außerdem wollte sie das Risiko minimieren, aber das musste bald geschehen.

Dann hörten beide etwas. Zuerst war es nur das Echo der Tritte, dann erklang eine Männerstimme, die einen leisen Fluch ausstieß. Wenig später erschien die Gestalt eines Mannes. Es war Ansur, und er machte in diesem Augenblick keinen souveränen Eindruck. Er sprach schnell auf Kitty Lavall ein, leider in einer Sprache, die Glenda nicht verstand, doch es ging auch um sie, denn es wurde ihr hin und wieder ein scharfer Blick zugeworfen.

Als der Mann nichts mehr sagte, holte sie tief Luft und nickte Glenda zu.

»Es ist so weit«, sagte sie.

»Was ist so weit?«

»Deine Zeit, die abgelaufen ist. Wir werden dich hängen, denn die Schlinge ist bereits geknüpft worden.«

Glenda erlebte den Schauer und fragte mit einer kratzig klingenden Stimme: »Aufhängen?«

»Ja.«

»Und die Katzen?«

»Wie? Was meinst du damit?«

»Sind die beiden Männer denn nicht von den Katzen umgebracht worden?«

»Möchtest du das auch?«, fragte Kitty.

»Ja.«

»Keine Chance. Und glaube nicht, dass es besser ist. Die Kerle haben starke Qualen erleiden müssen, das kann ich dir versichern. Sie haben gejammert und geschrien, doch es hat niemand ihre Schreie gehört. Du wirst nicht schreien können, weil die Schlinge deinen Hals zuschnürt. Du wirst zappeln und würgen, und du wirst einen relativ langsamen Tod erleiden.«

Glenda wollte eine Antwort geben. Plötzlich konnte sie nicht mehr sprechen, ihre Kehle war plötzlich zu.

Sie wusste jetzt, dass hier keine leeren Drohungen ausgesprochen worden waren. Der Mann und die Frau meinten es ernst. Auf dem Weg zu ihrem Ziel war ihnen alles recht.

Sie sagten nichts mehr, was Glenda verstanden hätte. Jetzt flüsterten sie den Katzen etwas zu, und die reagierten auf die ungewöhnlichen gezischten Worte. Es war genau der Klang, den sie brauchten, um handeln zu können. Ihr Opfer und Ziel war Glenda Perkins.

Die beiden Tiere verließen ihre Schultern. Sie rutschten an den Armen hinab und landeten auf dem Boden. Andere Tiere huschten heran und sprangen gegen sie. Glenda konnte nicht mehr stehen bleiben, sie wurde nach vorn gedrückt.

Genau das hatten die Katzen gewollt. Glenda musste aus dem Haus geschafft werden.

Kitty Lavall bewegte sich ebenfalls nicht mehr von der Stelle. Nahe der Tür stand sie wie eine Aufpasserin. Ansur hatte sich in den Hintergrund gestellt, wo er vor sich hin sprach, was sich anhörte wie ein Gebet.

Kurz bevor Glenda ihre Feindin erreichte, streckte Kitty den Arm aus. »Halt, einen Moment noch.«

»Was willst du?«

»Ich möchte dich fragen, ob du schon mit deinem Leben abgeschlossen hast.«

Glenda riss die Augen auf. Sie schaffte sogar ein gluckendes Lachen. »Nein«, sagte sie, »nein, das habe ich nicht.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich noch lebe, ganz einfach. Und so lange ich lebe, habe ich noch immer Hoffnung.«

»Ach«, sagte die Lavall und prustete Glenda an. »Denkst du so?«

»Sicher.«

»Oder hoffst du darauf, dass dein Retter erscheint und dich rettet?«

»Nein. Ich weiß mir schon selbst zu helfen.«

Es war eine Aussage, die Kitty Lavall verblüffte. Ihr fiel auch keine Antwort ein, deshalb sagte sie nur: »Geh endlich vor!«

»Ja, das mache ich.« Glenda wusste, dass sie durch ihre Aussage Kitty Lavall nervös gemacht hatte. Das war ihr sogar sehr recht. Ein unsicherer Gegner ist immer schwächer.

Der Weg bis zur Tür war nicht mehr weit. Die Katzen blieben an ihrer Seite, zwei sprangen wieder hoch und schafften es mit einem Satz, ihre Schultern zu erreichen.

Glenda zuckte nur leicht zusammen. Das lag auch mehr am Gewicht der Katzen. Die beiden Tiere blieben dort sitzen, als wollten sie mit ihrem Fell den Hals der Frau wärmen, bevor sich die Schlinge um ihn legte.

Sie ging weiter, nachdem sie einen leichten Stoß in den Rücken erhalten hatte.

Ansur wartete an der Tür auf sie. Dort war es ein wenig heller. Sie sah sein Gesicht und auch die Augen, die einen seltsamen Schimmer angenommen hatten. Es waren Katzenaugen. Zwar hatten sie nicht die Form, aber sie leuchteten in einer Farbe, die türkis schimmerte. In ihm steckte also schon ein Keim. Fehlte nur noch, dass er wie eine Katze fauchte oder schnurrte. Das geschah nicht. Dafür war sein Flüstern zu hören.

»Ich freue mich auf deinen Tod …«

Glenda sagte nichts mehr. Der nächste Schritt brachte sie bis dicht an die Tür, die sie aufzog. Dann lag der Weg ins Freie vor ihr, den auch die Katzen nahmen.

Glenda spürte die frische Luft, die ihr erhitztes Gesicht streichelte. Sie schloss sogar für einen Moment die Augen, um es besser genießen zu können. Sie saugte auch die kühle Nachtluft ein und hörte hinter sich die Flüsterstimmen ihrer beiden Peiniger.

Sie musste weiter. Und sie wollte jetzt die Augen weit offen haben. Sie dachte an John Sinclair. Nie hatte sie ihn vergessen, und sie glaubte nicht, dass die andere Seite es geschafft hatte, ihn aus dem Verkehr zu ziehen.

So leicht nicht …

Gern hätte sie gehört, über welche Themen sich die beiden hinter ihr unterhielten, doch sie sprachen zu leise.

Auf ihren Schultern bewegten sich die beiden Katzen. Sie schienen nervös zu werden, denn sie hatten das Gleiche gesehen wie auch Glenda Perkins.

Es war die Schlinge.

Sie hing vom starken Ast herab. Sie war wie ein Maul, das auf Beute wartete. Und diese Beute sollte Glenda sein. Das wollte sie nicht. Sie würde sich dagegen auflehnen, und sie dachte daran, ihre besondere Kraft einzusetzen. Allerdings wusste sie nicht, ob sie schnell genug war. Dazu brauchte es Ruhe und eine starke Konzentration.

Sie ging weiter. Mit jedem Schritt näherte sie sich ihrem Ende. Den Mund hielt sie geschlossen und atmete jetzt nur durch die Nase. Sie wollte auch nicht daran denken, was geschah, wenn die Schlinge um ihren Hals lag, erst mal war es wichtig für sie, die letzten Meter zurückzulegen.

Hinter sich hörte sie die Schritte der Verfolger. Die Katzen waren nicht zu hören. Sie bewegten sich völlig lautlos.

»Halt!«

Der Befehl war im letzten Augenblick erfolgt. Ein Schritt weiter, und die Schlinge wäre gegen Glendas Stirn geschlagen. Wenn sie baumelte, würden ihre Füße dicht über der Erde schaukeln, ohne die Chance zu haben, sie auch zu berühren.

»Sehr gut.«

Glenda reagierte nicht auf die menschliche Stimme. Ihre Augen suchten nach einem Rettungsanker, der auf den Namen John Sinclair hörte. Sie wollte einfach nicht wahrhaben, dass er verschwunden war und nicht eingreifen konnte.

Sie sah ihn nicht.

Dafür trat Ansur dicht an sie heran und sagte: »Man wird unser Opfer annehmen. Man wird uns wohlgesinnt sein. Wir werden einen Weg in die andere Welt finden. Die Göttin steht bereit und streckt uns ihre Hände entgegen …«

»Nie«, flüsterte Glenda. »Niemals wird das eintreten. Du kannst und du wirst nicht gewinnen, das kann ich dir schwören.«

»Abwarten. Du bist das Opfer. Dich werden sie annehmen. Mehr sage ich dazu nicht.« Er griff nach der Schlinge. »Und jetzt dreh dich um, damit ich dir die Schlinge um den Hals legen kann. Danach werde ich dich in die Höhe ziehen. Ist das alles okay?«

»Nicht für mich.«

»Kann ich mir denken.«

»Aber ich lebe noch.«

Ansur kicherte und drehte Glenda um. Als hätten die beiden Katzen gewusst, dass sie bei den nächsten Aktionen nur stören würden, sprangen sie von Glendas Schultern und überließen Ansur alles Weitere …

***

Das Bild war schrecklich, und ich hätte es am liebsten nicht gesehen. Aber es war keine Fata Morgana, sondern echt. Glenda Perkins hatte es mit zwei menschlichen Gegnern zu tun. Zum einen Kitty Lavall, zum anderen den Ägypter Ansur.

Das musste ich ändern.

Das wäre auch kein großes Problem gewesen, aber ich befand mich leider etwas zu weit entfernt und dann noch auf einem Dach hockend. Da gab es nicht viele Möglichkeiten.

Die beiden hatten Glenda bis zur Schlinge geführt. Dort waren sie stehen geblieben, denn noch pendelte die Schlinge leer im leichten Wind.

Ich war gespannt auf Glendas Reaktion. Normalerweise war sie keine Frau, die so schnell aufgab, aber hier machte sie mir den Eindruck, als hätte sie alle Hoffnung fahren lassen. Sie war nicht gefesselt, sie konnte sich also wehren und dieser Katzenhölle entkommen.

Oder nicht?

Eher nicht, denn ich sah die Katzen in der Nähe sitzen und darauf warten, dass etwas passierte. Sie gehorchten dem Paar. Sie gehörten zu ihm, und sie würden sofort eingreifen, wenn etwas gegen Kitty und Ansur ging.

Was konnte ich tun?

Klar, ich musste hin. Aber wie? Sollte ich springen oder durch das Haus laufen? Ich hatte mich noch nicht entschieden, als ich Kitty Lavall sah, die eine Waffe in der Hand hielt und jetzt auf Glenda zu ging. Zwei Schritte noch, dann blieb sie stehen und hob die Pistole an. Ich sah, dass es meine Beretta war.

»Leg dir die Schlinge um den Hals. Wenn nicht, werde ich dich erschießen.«

Die Worte waren laut genug gesprochen worden, sodass Glenda sie gehört haben musste.

Ab jetzt gab es kein Abwarten mehr.

Es musste was geschehen …

***

Glenda Perkins hatte Kitty Lavalls Worte gehört. Die Frau war auf eine bestimmte Art und Weise dem Wahnsinn verfallen, eine andere Erklärung gab es für Glenda nicht. Die Lavall würde mit Vergnügen zuschauen, wenn ein Mensch auf eine schlimme Art und Weise starb.

In einiger Entfernung hatte sie sich aufgebaut. Sie war mit einer Pistole bewaffnet und zielte damit auf Glenda Perkins. Sie wollte sich so absichern, dass auch das Richtige getan wurde.

»Ich kann dir auch ins Bein schießen, wenn du dich nicht beeilst«, sagte sie kalt.

»Ja, schon klar.« Glenda wusste, dass ihr keine Chance mehr blieb. Sie musste erst mal gehorchen, fasste die Schlinge an und war überrascht, wie rau sie war. Es fiel ihr mehr als schwer, sie über den Kopf zu streifen, und zögerte.

Das sah auch Ansur. Sie hörte ihn fluchen, dann griff er ein und riss ihr die Schlinge aus der Hand. Sein Gesicht befand sich dicht vor dem ihren.

»Ich werde dir die Schlinge persönlich über den Kopf streifen und sie zuziehen. Darauf kannst du dich …« Der Rest endete in einem gurgelnden Schrei, denn Glenda hatte reagiert und dem Mann das rechte Knie in den Unterleib gerammt.

Das tat weh.

Er brüllte. Er taumelte zurück. Dabei saugte er die Luft scharf ein und schüttelte wild den Kopf.

Glenda duckte sich. Sie war mit ihrer Aktion noch nicht am Ende und lockte den Angeschlagenen, um ihm einen heftigen Stoß zu geben, der ihn Kitty Lavall entgegen trieb.

In diesem Moment fiel der Schuss. Und das war zugleich das Zeichen für den Mann, der auf dem Dach hockte …

***

Ich hatte mich entschieden. Ich hätte nicht durch das halbe Haus laufen können, dann wäre ich zu spät gekommen. Ich ging das Risiko ein und sprang vom Dach.

Dabei hatte ich ein Ziel. Damit meinte ich nicht den Erdboden. Ich wollte das Weib mit meiner Waffe treffen, und das gelang mir auch. Sie sah mich ja nicht. Ich kam aus der Luft. Die Beine hielt ich nach vorn gestreckt, so mussten sie den Körper treffen, und sie trafen ihn auch. Ich rammte die Frau zu Boden, aber kurz zuvor hatte sie mit meiner Beretta noch schießen können. Wohin die Kugel ging, wusste ich nicht.

Ich prallte trotz des abgefederten Stoßes noch hart auf, wurde nach vorn geschleudert, geriet in eine Schräglage und musste den nachfolgenden Sturz durch eine Rolle vorwärts abfangen.

Dann war ich wieder auf den Beinen. Mein Körper steckte voll Adrenalin. Ob ich mich irgendwo verletzt hatte, merkte ich nicht. Ich warf Glenda einen schnellen Blick zu. Sie stand neben der Schlinge und schüttelte den Kopf.

Den Grund kannte ich nicht, aber ich sah einen Mann am Boden liegen, aus dessen Kopfwunde Blut gelaufen war. Er rührte sich nicht. Er würde sich auch nie wieder rühren. So wie es aussah, war er tot.

Erschossen! Aber nicht von mir, sondern nur aus meiner Waffe, die Kitty Lavall an sich genommen hatte.

Sie lebte noch.

Ich hörte sie schreien und fluchen zugleich. Sie hielt die Beretta nicht mehr in der Hand, die war ihr beim Sturz auf den Boden aus den Fingern gerutscht. Eine schnelle Beute für mich.

Ich steckte sie wieder ein. Glenda kam nicht zu mir. Sie ging auf Kitty Lavall und Ansur zu.

Letzterer lag am Boden. Halb auf der Seite, halb auf dem Rücken. Die Kugel hatte seinen Kopf getroffen und sein Leben ausgelöscht. Er war von seiner Verbündeten erschossen worden.

Die hockte jetzt neben ihm und hatte seinen Kopf angehoben, um in sein Gesicht zu schauen.

Glenda und ich näherten uns von zwei Seiten der Szene. Mein Blick, mit dem ich Glenda anschaute, war nicht eben freundlich. Sie hob nur die Schultern und zuckte damit. Nun ja, was hätte sie auch groß sagen sollen. Zu diesem Zeitpunkt.

Die Katzen waren auch noch da. Die hatten sich nur zurückgezogen und lauerten im Hintergrund.

Kitty Lavall sprach nicht mehr. Sie schrie auch nicht und hatte auch keine Tränen mehr. Aber sie hatte bemerkt, dass wir auf sie zu gekommen waren, und deshalb hob sie den Kopf, wobei sie ihn so hielt, dass sie uns beide anschauen konnte.

Der Ausdruck in ihrem Gesicht verwandelte sich. Er hatte jetzt etwas Katzenhaftes an sich, und dann hörten wir ihre Stimme, die sich beim Schreien überschlug.

»Ihr Mörder!«, brüllte sie. »Ihr habt es getan …«

»Nein!«, sagte ich.

Sie holte erneut Luft. Sie wollte mir die nächsten Worte entgegenbrüllen, was sie nicht mehr schaffte, denn sie verschluckte sich und erlitt einen Hustenanfall.

Ich nutzte die Gelegenheit, packte sie und legte ihr Handschellen an. Als die geschlossen waren, kam sie wieder zu sich und stieß gurgelnde Laute aus.

Ich sprach die Verhaftungsformel, über die sie nur lachen konnte.

»Was wollt ihr denn von mir?«

»Sie werden einen Prozess bekommen.«

»Und weshalb?«

»Wegen Mordes an zwei …«

Ich sprach nicht mehr zu Ende, denn ihre Schreie nahmen mir jegliche Worte. Aber ich hörte auch, was sie schrie. Dass sie nichts getan hatte und alles auf ihren Verbündeten Ansur schob.

Das konnte sie meinetwegen. Wie es wirklich gewesen war, würde man im Prozess herausfinden. Und das war wirklich nicht mehr meine Sache, Freunde …
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